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Erstes Kapitel.

Das Wesen der Gesellschaft vom guten Ton, die geselligen Tu‑
genden; die bestehenden Gebräuche und Nothwendigkeit mit
diesen sich bekannt zu machen.

Gute Erziehung und persönliche Auszeichnung, mit 
guten Sitten und mit Rechtlichkeit vereint, scheiden 
manche M e n schen von den übrigen aus , und bilden 
so eine besondere Classe derselben, die man die Gesell 
s c h aft von gutem T o ne zu n ennen pflegt. D ie se 
ausgezeichnete Gesellschaft müssen w ir sorgfältig auf. 
fuchen, w e il in ihrer Mitte allein d e r  M e n sch die 
anständigen Vergnügen vollkommen genießt, welche 
der Umgang mit feines Gleichen ihm gewähren kann. 
Doch wo finden wir diefe Gesellschaft? —  E in  fran­
zösischer Schriftsteller, D u c  l o s ,  meint, daß sie 
nur ein schönes H irngespinnst seyn könne. E r  sagte 

,,Sie gleicht so ziemlich einem zerstörten Fre i­
staate , dessen Glieder man in jeder M e n schen­
classe, von welcher A rt diefe auch seyn mag, vor­
findet.^

Hernach fügt er noch hinzu t „D ie  Gesell­
schaft von gutem Ton ist unabhängig von Rang 
und S tan d , und findet sich nur unter solchen, die 
denken und fühlen, ttnd zwar deren Gedanken rich­
tig und deren Gefühle edel sind."
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Ohne den geistreichen Schriftsteller, dessen 
Worte ich so eben angeführt habe, tadeln zu wol 
len, glaube ich doch, daß er seine Ansicht zu all­
gemein ausgesprochen habe. D enn, wie er selbst 
au einer andern Stelle zugesteht, in der niedern 
Classedes Volkes, das beständig mit schw erer A r ­
beit überhäuft ist und von Sorgen für den tägli­
chen Unterhalt bedrängt wird , haben die G esell­
schaften keinen andern Zweck, als den, einmal der 
gewöhnlichen Anstrengung sich zu entreissen ; und 
die Vergnügungen dersilben, wenn sie auch nicht 
immer den Wohlstand verletzen, können doch nur 
selten vou dem guten Geschmacke gebilligt werden. 
D ie  höhern Claffen aber fortwährend mit der leb­
haftesten Sorge für ihren Reichthum und für ihre 
Standeserhöhung beschäftigt , bringen in die Z u ­
sammeukünfte , welche die einzelneu Glieder der­
selben anstellen, eine umständliche diplomatische 
Fo rm , die denselben eine gewisse feyerliche Ste if­
heit ertheilet, aber nur zu oft die Freyheit hemmt. 
D a s  umständliche feyerliche Wefen verbannet die 
Heiterkeit, d ie  B e sorgn iß , zu viel zu sageu, und 
sich durchschauen zu laffeu, das Verlangen , A n ­
dere zu durchblickeu, erhält jeden auf seiner Huth, 
und bewirkt, daß die Gesellschaft in den höhern 
Ständen sehr wenig Anziehendes für diejenigen hat, 
welche weder große Entwürfe für ihren Reichthum 
machen , noch ehrgeizige Absichten hegen.

Ich habe auch die guten S itten als nothwen­
diges Erforderniß zu einer Gesellschaft von gutem 
Ton mit aufgeführt S o l l  ich wohl erst sageu wa- 
rum? W e i l  sie nicht immer in jenen beyden Clas­
sen, von welchen so eben die Rede w a r ,  gehörig



beachtet werden ; denn unbekannt in der erstern wer­
den sie oft in der letztern verachtet. D ie  Verderbt­
heit , welche unter dem gemeinen Volke oft eine 
Folge der Unwissenheit und der Noth ist, ist bey 
den Vornchmern weit öfter das Refultat einer Spe ­
culation und ein M itte l, sein Glück zu machen. 
Einige ziehen Vortheil davon, um zu einem grö­
ßern Vermögen zu gelangen; Andere, um in einer 
ungewissen und elenden Lage sich zu erhalten.

Uebrigens h a t  die B ildung der Vornehmen und 
des gemeinen Volks in vielen Stücken mehr Aehn­
lichkeit, als man gewöhnlich denkt. D ie  Leute aus 
den niedern Ständen leben in Unwissenheit, weil es 
es ihnen an Mitteln fehlt, sich zu unterrichten; 
viele Große aber aus Verachtung oder Geringschä- 
tzung der W issenschaften; und diefe haben noch 
obendrein vor den erstern die Lächerlichkeit voraus, 
daß sie sich gewöhnlich als unterrichtete Leute gel­
tend machen wollen , vielleicht auf Betheuerung ei­
nes frechen und lügenhaften Erziehers, wodurch ihre 
Gesellschaft noch mehr als unerträglich wird.

Ohne überall und nirgends zu seyn, wie ein 
gespenstiges W e sen in einem gewissen Romane, glau ­
be  ich, daß die Gesellschaft von gutem Ton in einer 
Mittelelasse zu finden ist, wo der Geist durch keine 
fclavische Arbeiten niedergedrückt w ird, und wo 
keine ehrgeizigen Absichten den Kopf verrücken; in 
derjenigen Classe, die jene anständige Gemächlich­
keit genießet, welche der römische Dichter Horaz 
die goldne Mittelmäßigkeit nennt; welche mit allen 
Lebensbedürfnissen hinlänglich versehen in U nschuld 
und Ruhe ihre Tage verlebt, und diefe durch an­
ständige Vergnügungen noch angenehmer zu machen



sucht; welche die Rechtschassenheit ihrer Söhne und 
die S i t t samkeit ihrer Töchter hoch anrechnet, und 
diefe eben sowohl durch Tugend als durch Talente aus­
gezeichnet zu sehen wünscht. Ih re  Gesellschaften ha­
beu wirklich taufend Reitze. D a  findet man keinen 
übertriebenen Charakter, keine widerstreitende M e i­
nungen; wohl einige Nüanzen, aber keine vorherr­
schende Farbe. D iese s  ist es, was in der Gesellschaft, 
die in diefer achtungswerthen Mittelelasse besteht, 
sich vorfindet. E s scheint als hätte ein jedes ihrer 
Glieder etwas von einem jedem andern sich ange­
eignet. Durch einen gewissen W u n sch der Ideen 
und kleinen Dienstleistungen nähern sich die M e n ­
schen einander mehr und mehr in ihrer A rt und 
W e ise zu sehen und zu fühlen , kommen in Ueber­
einstimmung, und bilden so einen Einklang der Em ­
psindungem und Gedanken, der ihre Vereinigung 
begründet De r W u n sch zu gefalleu, welcher nach 
bestimmten, von allen Gliedern der Gesellschaft an­
genommenen G rundsätzen geregelt ist, bewirkt, daß 
sie die lebhaften Regungen eines zuweilen noch nicht 
genug verfeinerten Naturels zügeln, gibt ihnen die 
einnehmenden Manieren , stößt ihnen die verbind­
lichen Ausdrücke ein und die anhaltende Aufmerk­
samkcit , welche ihnen den Beyfall aller achtbaren 
Leute erwerben und die den liebenswürdigen M e n­
schen ausmachen.

Kann es wohl ein füßeres Vergnügen geben, 
welches das Herz mehr mit uaschuldiger Zufrieden­
heit erstellet, ohne dee es kein wahres Glück gibt, 
als i er Umgang m it  solchenPersonen, die mit der 
Anmuth ihres Geistes , mit den Zeichen ihrer B i l ­
dung und mit der Reinheit ihrer Sitten dieses edle



ungezwungene Wefen vereinigen, das eben den gu­
ten Ton ausmacht? Höflich ohne lästig, gefällig oh­
ne abgeschmackt zu werden; aufmerksam dag H er­
kommen zu beobachten, treu befolgend wag eine 
vernünftige Wohlanständigkeit ihm vorschreibt, übt 
der M an n  von gutem Ton eine A rt sittlicher Ge­
walt aus , die man ihm gern zugesteht; und schreibt 
mehr durch sein Betragen alg durch Werte die beson­
dern Gesetze einer guten Gesellschaft vor, welche an­
zunehmen und zu befolgen jeder sich beeilt.

Der junge M a n n , welcher eine gute Erziehung 
bekommen hat, und nun in der W elt auftretenwill, 
istschonmitden gefelligen Tugenden bekannt, die er 
besitzen muß, und strebt eiligst sich diejenigen zu ver­
schaffen, die ihm noch abgehen. S in d  jene Tugen­
den in seinem Charakter begründet, so wird er bald 
die übrigen Eigenschaften noch erlangen , die sich nur 
zu entwickeln brauchen, und durch Ausübung dann 
vollkommen werden.

E r  stellt sich mit einer bescheidenen Dreistigkeit 
dar, eben so weit entfernt von jenem albernen lin ­
kischen W e sen, das Lachen erregt, als von der un- 
verschämten Frechheit, die zurück stößt. Bey gefälli­
gen und natürlichen Manieren zeigt er sich ohne V e r ­
legenheit und ohne Ziererei; sein Ton ist anständig, 
und bey der Unterhaltung trägt er seine Meinung 
ohne Eigenliebe und ohne Dünkel vor. V on  sich selbst 
zu sprechen vermeidet er so viel als möglich, um 
nicht Aller Blicke auf sich zu ziehen. Nichts verdient 
auch mrhe Tadel, als immer von sich zu reden, um 
sich Lobeserhebuugen zu machen oder um die Uebri­
genzunöthigen, nur mit dem Verdienste, das man 
sich beylegt, sich zu beschäftigen.



„W illst du, daß man gutes von dir spricht? 
Lobe dich nicht selbst ; laß deine Handlungen reden." 
W äre  doch ein jeder junge M e n sch bescheiden! B e ­­scheidenheit ist stets die Begleiterin des wahren Ver- 
dienstes; sie gibt einen neuen G lanz, und erwirbt 
sicherlich der Andern Achtung.

M it  diefer genannten Tugend muß sich das W ohl- 
wollen vereinigen, eine Eigenschaft, die in einer 
edlen Seelewühnt, dieuns antreibt, A lle , d ie  uns 
umgeben, glücklich zu machen, und die unfern M a ­
nieren etwas Reitzendes, Einnehmendes und Gefäl­
liges ertheilt; die uns vorsichtig macht, um alles 
zu vermeidet , was bey Andern traurige E r in n erun­
gen erweckt; die uns lehrt m it  Behuthsamkeit unsere 
Urtheile über Andere auszusprechen und keinen in 
seinen A n sprüchen zu kränken. Und so geschieht es 
bey einer wohlbedachten Sorgfa lt, und bey dem 
W u n sche, Andern zu gefallen, daß w ir einen Ge­
winn erlangen , der sehr schmeichelhaft für die E i- 
genliebe und höchst ehrenvoll für unsern Charak­
t e r  ist.

Billigkeit, Nachficht, Großmuth und e ine be­
harrliche Liebe für die W ahrhe it, gehören gleich­
falls unter die gefelligen Tugenden, deren man nicht 
entbehren kann. Denn nicht n ur ein offenbarer V o r ­
theil empfiehlt fie nns , sondern auch unsere P flich­
ten fordern f i e ,  und ohne dieselben wird ein M an n  
niemals zum Genuß einer vorzüglichen Achtung ge­
langem

Die  Artigkeit ist nach D u c  l o s ,  „der Aus- 
„druck oder das Vorgeben der geselligen;" Tugenden 
und nach ^a  B r u y e r e ,  „istdas Wesender Artig- 
„keiteine gewisse Ausmerksamkeit, nm zu bewirken,



„daß durch unfere R^den unddttrch uttfer Benehmen 
,,Andere mit uns und mit sich selbst zufrieden sind." 
Beyde gleich richtige Erörterungen legen die R ich ­
tigkeit diefer Eigenschaft deutlich an den Tag. And 
sie macht auch wirklich die gestrigen Tugenden an­
nehmlither und gefälliger, hält dag gute Verständ- 
niß unter M en schen, deren Ansichten getheilt sind, 
aufrecht, u n d  schließt u n te r solchen, dieduechUeber- 
einstimmuug des Geschmacks und der Gedanken ein  ̂
ander nahe stehen , die Vereinigung noch fester. 
S ie  treibt uns zur Vermeidung von allen dem an, 
was Andern mißfällig seyn könnte , und besitzt ei­
nige Aehnlichkeit mit dem Wohlwollen, dessen 
Stelle sie wohl zuweilen vertreten kann, dem sie aber 
doch nicht völlig gleich kommt, weil sie manchmal 
mit einer gewissen Kälte gepaart ist, welche mit 
dem Wohlwollen sich durchaus nicht verträgt. lle- 
brigens gibt die Artigkeit unfern Worten und uu- 
fern Handlungen auch eine liebenswürdige Glätte, 
und verschafft ihnen so L ob und Beyfall von A n ­
dern.

M a g  es nun auch seyn , daß die Artigkeit die 
gefelligen Tugenden, wenn man diefe nicht wirklich 
besitzt, vorgeben kann, so darf man doch nicht et- 
wa glauben , daß sie deren Stelle ganz ersetze, und 
daß demnach ein artiger M an n  sich nicht um jene 
zu bewerben brauche. Denu eine Tugend , die man 
bloß vorgibt, aber nicht wirklich besitzt, hat im^ 
mer etwas Gezwungenes, und verräth sich so selbst; 
man sieht nur ein kaltes mattes Abbild ; unter dem 
A n schein von Wohlwollen wird nur zu leicht Selbst- 
sucht und Leere des Herzens sichtbar. M an  hüthe 
sich also sorgsältig, eme Tugend nur porzugeben.



W ir  müssen uns in den wirklichen Besitz der selben zu 
setzen suchen , und jedes unferer Worte wird dann 
eine besondere Empfehlung seyn , die auf Alle, 
die uns hören, Eindruck macht, und bewirkt, daß 
jedes seinen Beyfall uns gerne schenket.

Obgleich w ir die Tugenden nicht bloß vorge­
ben sollen, sondern sie wirkich besitzen und so aus­
übeu müssen t so ist es uns doch keineswegs ver­
wehrt, alles das nachzuahmen, was uns liebens­
würdig und schätzbar an Andern erscheinet, jedoch 
so , daß unfere Nachahmung nicht fclavisch wird. 
Wollten w ir die Stellungen, die Geberden und 
den Ton der Stim men eines andern M e n schen nach­
machen, so würden w ir zu läppischen u n d  erbärm­
l ichen Harlekins werden.

Alles , was man von Andern annimmt, muß 
einen Anstrich von Eigentümlichkeit bekommen, so, 
daß Andere auf die M einung geführt werden, 
selbst die angenommenen Eigenschaften feyen uns 
natürlich. W i r  müssen alles eben so thun , wie je­
der gut gebildete M a u n ,  nur auf eine uns eigen- 
thümliche W e ise, dann geschieht es auch, daß un- 
fere Eigenschaften mit denen, welche Andere besi- 
tzen.̂  auf das inuigste verein igt werden, und daß 
w ir zu der Artigkeit in unferm Benehmen gelan­
gen, welche der Gesellschaft allein den rechten Reitz 
erteilt.

Der gute Ton oder die gute Lebensart hängt 
gar sehr von dem Beobachtungsgeiste und von der 
Gewohnheit ab. Der Beobachtungsgeist m att uns 
ausmerksam, unterrittet uns über die gesellstastls 
chen Gebränte, und die Gewohnheit macht uns mit



diefen vertraut, und bewirkt, daß sieung natürlich 
werden.

D a s  Geschle c h t ,  das Alter, d ie  Lebensweife, 
der Charakter, der Ort, alles legt ung verschiedene 
P flichten auf, die Anfangs wegen ihrer großen An- 
zahl uns vielleicht erschrecken möchten , denen wir 
uns aber ohne Zwang und ohne große Mühe un ­
terwerfen werden, wenn wir schon eine gewisse E r ­
fahrenheit haben

M a n sagt zuweilen e „ein versteckter Fehler ist 
„besser als lächerlicher Schein." D ie se M a xime, 
obgleich die Sitteulehre sie durchaus nicht billigen 
kann , ist leider von den M e n schen angenommen 
worden. Daher muß man dag Lächerliche vermeiden, 
aus dem man oft ein fürchterlicheg Angeheuer macht, 
welches uns bey unserm Zutritte in der Gesellschaft 
ohne Mitleid für immer niederzudrücken im Stande 
ist. Daher müssen wir so bald als möglich die ge­
wöhnlichen Gebräuche der Welt annehmen, inw e l­
cher der M ann  von Geist nicht immer die glänzendste 
F ign r macht; denn ein Dummkopf, bekannt mit 
den Gebräuchen und auf sein gefälliges Aeußere bau- 
end , wird mit Dreistigkeit auftreten und Beyfall 
gewinnen , während ein M ann  von Geist scheu und 
verlegen kein W ort sagt oder ein linkisches Wefen 
zeigen wird. I n  dieser Hinsicht scheint es m ir nicht 
überflüssig eine kleine, ziemlich bekannte Anekdote 
anzuführen , die hier an der rechten Stelle steht. 

E in  M ann  von gründlicher Gelehrsamkeit, der 
sein Leben mitten unter Büchern zugebracht hatte, 
und demnach ganz fremd in den Gebräuchen der 
W elt war, wurde einst von einem Freunde zu einer 
Dame geführt, welche damals eben eine Abendg^



sellschaft gab. Unfer M an n  .staubte, d aß  e s  de r W i f ­
fenschaft zur Ehre gereichen würde, wenn er auch 
Artigkeit zeigt. Nachdem er lange Zeit überlegt hatte, 
was er wohl der Gebietherinn vom Haufe Schmei­
chelhaftes sageu könnte, fand er nichts bess res als 
ihr Complimente über ihre schönen kl inen Augen 
zu machen, welche überall Flammen aussprüheten, 
ü ^ r ih re  schönen kleinen Augen, deren Glanz man 
kaum ertrageu könnte; und so fort, immer nur über 
ihre schöneu kleinen Augen. AlsdieAbendgefellschaft 
zu Ende w ar, fragte unsir Gelehnter ganz entzückt 
seinen Führer, als er die Teeppe hinab stiegt 
,N u n !  wie meinen S ie ,  daß ich mich das erste 

M a l  benommen habe?"
„Recht gut" sagte der andere; „nur E in s aus- 

„genommen."
„Schön ! Und was wäre da s?^
„ S ie  haben den ganzen Abend der Dame über 

ihre schönen k l e i n e n  Augen Complimente ge- 
m acht" ^

„N u n  ?^
„D ieses darf man nicht thun. D ie  Damen ha- 

hen es nicht gern, wenn man zu ihnen sagt, sie 
.hätten kleine Augen t im Gegentheil sie wollen 
.alle große haben."

„ Is t  es nichts weiter als diese s ? "
Und mit diesen Worten eilte unfer Mann schnell 

zurück von vier zu vier Stufen hüpfend , traf die 
Dame oben, als sie eben von den letzten Gliedern 
der Gesellschaft Abschied nahm, und sagte zu ihr 
mit der größten Liebenswürdigkeit „Mademoifelle, 

ich habe einen unverzeihlichen Fehler begangen, 
den ich wieder gut machen w ill. Ich habe deugan-



zen Abend zu ihnen gesagt, daß S ie  kleine Augen 
hätten t aber es ist w ahr, S ie  haben recht große; 
so auch eine große Nafe, große Fülle und einen 
großen M u n d ."

Obgleich diese Erzählung nur zum Scherz er- 
funden worden seyn mag, so dient sie doch wenig- 
stens zum Beweis, wie die llnbekanntschaft mit der 
herrschenden Gewohnheit leicht ausfallende Fehler be­
gehen läßt; und so sonderbar sie auch erscheint, eut- 
hält sie doch nichts Unmögliches.

Uebrigens genügt es nicht, Witz zu besitzen 
und in der Gesellschaft zu gefalleu, man muß ihn 
auch in Bereitschaft haben; denn sonst wird die 
Kenntniß der ganzen W elt uns nicht hindern, U n ­
schicklichkeiten zu begehen. E in  M ann  , welcher 
Gelehrsamkeit, vereinigt mit W itz, besitzt, hat oh- 
ne Zweifel einen großen Vortheil auf seiner Seite; 
aber die zärtlichsten D inge , die sinnreichsten Worte 
und die anziehendsten A u ssprüche Anderer, alles 
dieses kann so hervor gebracht werden, daß es oft 
für den, der sie zum Besten gab, besser gewefen 
wäre, er hätte ganz geschwiegen.

Noch nicht hinreichend ist es aber, den Witz 
in Bereitschaftzu haben ; man darf auch nicht zu viel 
haben; oder richtiger, man darf ihn nicht zu sehr 
zeigen wollen. Niemand ist unausstehlicher als ein 
M e n sch, der nichts sagt, ohne seinen Witz einzu- 
m ischen, und der so unfere Bewunderung gar nicht 
zur Ruhe kommen lassen will.

E in  M a n n , der die W elt studirt hat und diese 
also kennt, thut und sagt nichts ohne den gehört- 
gen Unterschied zu beobachten und ohne M aß  zu 
halten. E r  weiß mit Geschicklichkeit jede Gelc-



genheit zu ergreifen, ein geistreiches W ort anzu­
bringen oder etwas Artigeg zu sagen, zur rechteu 
Zeit dem G espräche eine andere Wendung zu ge­
ben , indem er meheeres nur obenhin berührt, 
und gerade da abzubrechen , wo man zu tief den- 
kend und gelehrt sprechend die Unterhaltung steif 
machen würden

Bey einer genossenen guten Erstehung wird ein 
M an n  von Geist, der noch nicht diese Freiheit 
des Tactes, die Bekanntschaft mit den Schicklich- 
keiten und den zu treffenden Maßregeln , die ge- 
ringfügigeu Sorgen und kleinen Aufmerksamkeiten 
besitzt, welche die liebenswürdige Einheit, die in 
der Gesellschaft gefällt, bilden, wird sie mit Leich- 
tigkeit gewinnen. Anfangs freilich noch etwas 
unsicher wird er Anstoß haben und herumtappen; 
er wird noch manche Fehler begehen; aber bald 
wird er sie auch mit Einsicht verbessern lernen, bis 
er keine mehr begeht.

E ifrig  müssen w ir es uns also angelegen seyn 
lassen, mit den Gebräuchen in den Gesellschaften 
von gutem Ton bekannt zu werden , und nicht 
dürfen w ir fäumen, die Gewohnheit, ihnen un ­
terwürsig zu seyn , uns anzueignen. Wollte man 
sich von ihnen entfernen , so würde man sich 
lächerlich machen; und wollte man gegen sie feh­
len , so würde man Unwissenheit oder Grobheit 
zu erkennen geben. M it  Klugheit muß mau die 
Pflichten erstellen , zu welchen die Gesellschaft von 
guten Ton eim jedes ihrer Glieder verbindlich macht; 
mit Anstand muß man der Notwendigkeit seine 
Laune, seinen Geschmack und seine Meinungen 
zum Opser zu bringen wissen; und dann können



Das Aeußere des Mannes von gutem Ton und die Eigenschaf‑
ten, welche bey dem ersten Anblick für ihn einnehmen.

wir versichert seyn, daß unfer Betragen^ gegrün. 
det auf die Achtung, die wir Andern beweifen
werden, die Achtung von J edermann ung gewin. 
neu wird.

Zweites Kapitel.

Die jungen Lettte, welche in der W elt auftreten 
wollen , müssen dieses mit der Erwartung thun, 
daselbst strenge Richter zu finden. Denn obgleich 
matt ihrer Unerfahrenheit einige Nachsicht gewähr 
ret, so fordert man doch, daß ihr erster Auftritt 
genüge und der Gesellschaft einen liebenswürdigen 
M a n n  verbreche; ja von ihren ersten Schritten 
hängt oft ihr künftiges Glück oder Unglück ab. Der  
erste Eindruck, den sie machen, läßt sich schwer 
wieder austilgen; ist er ungünstig, so gehören wohl 
mehrere J ahre dazu, und viel Anstrengung, um 
eine günstigere Stim m ung gegen sich zu bewirken.

D a  bey dem ersten Auftritt in der W e lt ihre 
gefellschaftliche B ild u n g  erst beginnt , so wissen sie 
nicht sorgfältig genug ihr Betragen ihrem Alter, 
ihrer Lebensart und dem Range  ̂ welchen sie unter 
den M e n schen behaupten, gemäß einzurichten. D a ­
her müssen sie sich beeifern, jene äußere E igenschaf^ 
ten zu erlangen, welche beym ersten Anblick gefal- 
len ; w e il, wie ich so eben gesagthabe , der erste 
Eindruck nu r zu oft für immer entscheidet. D enn



warum sollten w ir nicht alles mögliche thun , daß 
dieser vorte ilha ft für uns fey ?

D ie  Kleidung muß dem Geschmacke der größe­
ren Zahl angemessen seyn. Ohne sich zum Sc la - 
veu der Mode des Tages zu machen, und ohne 
diese mit Verachtung zu verwerfen, muß man ihr 
in etwas folgen und nach ihr sich richten, so wie 
es eines jeden Lage gestattet, ohne ängstliches S u -  
chen und ohne Ziererey.

V o r allem empfehlungswerth ist die größte 
Reinlichkeit. D ie Nachlässigkeit an seiner Person 
oder an seiner Kleidung verräth Mangel an O rd ­
nungsliebe und an Thätigkeit; läßt eine unver- 
zeihliche Sorglosigkeit vermuthen und auf einen 
M enschen schließen, der die Würde seines Wefens 
nicht ehrt, oder der durch eine auffallende Ziere- 
rey für einen Sonderling oder einen Gleichgültig 
gen in der Gesellschaft gehalten seyn will.

Eine bescheidene Dreistigkeit ist eine der schätz- 
barsten Eigenschaften , die man je erlangen kann. 
Haltung und Gang müssen frey von allem Ge- 
zwungenen seyn, und die übeln Angewohnheiten, 
die man vielleicht von Kindheit an in densel­
ben angenommen hat, müssen gänzlich abgelegt 
werden. Alle unfere Manieren müssen natürlich, 
gefällig und anständig seyn, wenn wir uns von 
einer vorteilhaften Seite zeigen wollen.

M a n  findet in  Gesellschaften junge Leute, die 
ein Nichts außer Fassuug bringt; beständig verle­
gen treten sie mit unsicherer Haltung auf; m m  
sieht es ihneu sogleich an, daß sie hier sich nicht 
wohl fühlen , und bestürzt und von Schüchternheit 
befangen, verlieren sie die Fassung. W er unter



diese gehört, muß seine Furchtsamkeit bezähmen, 
weil diese ihn hindert^ sichsso zu zeigen^ ^lg e^ 
vermöge seiner Fähigkeiten, wohl konnte ; ee muß 
^eine Eigenliebe zu Hülfe nehn en, mnß mit einem 
Blick die Zeit, den O rt, die Pe rsonen, die Sache, 
von welcher die Rede ist^ beachten, und oft wird 
das Gericht, vor dessen Artheil er sich schenet, ihm 
nicht mehr so bedenend erscheinen, und dessen U e­
bergewalt ihm nicht mehr als so ausgemacht gelten.

Em  heiteres , lebhaftes und selbst ein etwas 
kühnes Benehmen gefällt sehr an jungen Leuten, 
und ist auch das Eigenthum ihres Alters t alle 
könneu es also ohne Bedenken sich aneignen. Aber 
nicht prahlen dürfen sie, und nicht frech sich betra­
gen; sondern müssen im Gegentheile alle A u s-
drücke und alle Manieren vermeiden , die mit den 
angenommenen Gebräuchen unverträglich sind.

D a s  beste M itte l, das junge ^eute benutzen 
können , um sich die gehörige B ildung zu geben, 
ist , daß sie einen gebildeten M ann  sich zum M u ­
ster nehmen. D iesen werden sie in seinem Gange,
in seinen Gebehrden,^ in seiner Haltung, mit ei- 
uem W orte, in seinem ganzen Aeußern, so wie
in allen seinen Handlungen das M a ß ,  die Schick- 
lichkeit und das Gefällige beobachten sehen ,
welches die Blicke vorzüglich auf ihn ziehet. Und 
jetzt ist ebeu der Zeitpunkt, vielleicht der einzige 
in dem ganzen Leben, da jetzt die jungen ^eute, 
befreit von der Strenge und dem Eigensinn ihrer 
Lehrer, geneigt sind, durch ein fanfteres ^icht sich 
aufklären zu lassen , wo sie sich an jenen Adel 
und an jene Würde in dem Betragen gewöhnen



müssen, ohne welche man nie in der Gesellschaft 
die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird.

Wenn junge Leute auf die Handlungen und 
auf das Betragen solcher Personen, welche die 
W elt kennen, aufmerksam sind, so werden sie bald 
mit den Regeln vertrauter werdeu, und die Aus- 
übuug derselben wird dann bey ihnen weniger 
Schwierigkeit haben. Bald  wird ihr unnatürliches 
und linkisches Benehmen , oder ihr gezwungenes 
Betragen , das Anstrengung und Mühe verräth, 
mit iener Ungezwungenheit vertauscht werden , die 
der Haltung und dem ganzen Benehmen Freiheit 
und Anmuth ertheilet , deren man durchaus nicht 
entbehren kann.

Ein freundliches einnehmendes Betragen, ein 
gefälliger anständiger Gang sind sehr vortheilhafte 
Eigenschaften, welche gewiß zu jeder Zeit das Wohl- 
wollen der Andern uns gewinnen , bey ihnen uns 
einschmeicheln, und so ein gewisses Vorurtheil zu 
unfern Gunsten bey ihnen erwecken:  ja die wohl 
oft gar eine gewisse Herrschaft über sie uns einräu­
men , während eine fauere Miene und ein rohes 
und grobes Benehmen sogleich Abneigung einstößt 
und oft in der Folge M ißtraue^, Verachtung und 
Haß erzeugen.

J eder hat das Recht zu verlangen, daß erhöf- 
lich empfangen und anfgenommen wird , und Nie- 
mand hat völlige Freiheit , in allem und überall zu 
thun, was ihm beliebt. E s  gibt gewisse Regeln, 
welche gebiethen, daß in allem eine gewisse Schick- 
lichkeit beobachtet wird^ und dieses ist es hauptfäch- 
lich, was man gute Lebensart nenut.



M an  darf nicht alle Vortheile der Gesellschaft 
zu genießen verlangen, ohne seinen Beitrag auehda^ 
zu zu gebeu. Dag gefellige Lebeu ist ja eben niehtg 
anders, als ein beständiges Opfern unferg Willeng, 
unferer Launen und unferer perfönlichen Vor- 
theile; und man muß also  ̂ so bald es die Um­
stände erfordern, und sollte eg auch die größte M ü ­
he kosten, sich selbst besiegen.

M a n  darf freylich auch nicht eher in eine Ge- 
fellschaft eintreten , als bis man in einem günsti- 
gen Zustande sich befindet; führt ung aber zuweilen 
unfere Pflicht wider unsern W illen dahin, so dür- 
sen w ir die Verdrießlichkeit, die in uns sich regt, 
nicht mit dahin bringen; wir müssen unsern Trüb- 
sinn verbannen , und wenn es uns möglich ist, 
müssen wir uns von der vortheilhastesten Seite zeigen. 

D ie  Laune macht uns zuweilen mürrisch und 
eigensinnig; der Stolz höhnisch und übermüthig; 
die Eitelkeit satyrisch und spöttisch. —  Wollten 
w ir mit diesen Fehlern unter Menschen treten, 
dann würden wir Pest und Schrecken unter sie brin- 
gen. V on  ihnen können wir also nicht srüh genug 
uns srei machen ; aber dann können w ir auch ver- 
sichert seyn , daß w ir immer willkommen seyn wer^ 
den, wo der Wunsch zu gesallen uns einsührt.

D ie  Ersahrung lehret auch, daß, um in den 
Besitz dessen, wa^ man Welt nennl^ zu gelangen, 
zu dem gefälligen in der Haltung und in den 
berden auch noch einige anziehende Eigenschaften 
des Körpers hinzu kommen müssen  ̂ nämlich ein 
lieblicher Ausdruck im Gesicht^ Beredheit de  ̂ ^öli^ 
ckes, und in allen Bewegnng^n ein^ Leichtigkeit und



Grazie, die ein in allen seinen Theilen vollendetes 
Ganze aus uus macheu.

Ueberhaupt ist nichts an uu s, aus welchem ein 
wohlbedachtes seines Benehmen nicht einigen V o r- 
theil für unfere Eigenliebe ziehen könnte, so wie es 
auch hingegen keine Eigenschaft gibt, welche an sich 
völlig zufrieden stellen kann, wenn w ir nicht erst 
mit ihr diejenige noch vereinigen, die allen den 
rechten Werth ertheilet. D iese ist die Artigkeit. Ohne 
sie dürfen w ir auf keinen günstigen Erfolg hassen, 
und sie allein weiß taufend Gelegenheiten geschickt 
zu benutzen, um ein schmeichelhaftes W o rt anzu- 
bringen und kleine Dienste zu leisteu, welche der 
Weltbrauch der Aufmerksamkeit empsiehlt.

Bey solcher Bewandtniß besteht das wahre T a ­
lent eines M annes von W elt darinnen, seine Ge­
schicklichkeit klug zu verbergen, und sich so zu be­
nehmen, daß alles an ihm natürlich erscheint. A u f  
seinem Antlitz ist Wohlwollen und B e scheidenheit 
sichtbar, und alle seine M ienen zeigen, daß er gern 
aufmerksam und zuvorkommend zu feyu pflegt.

E in  junger M an n  mus bey seinen Gesprächen 
mit einem fanften Tone reden, um ihnen den an- 
nehmlichen Reitz zu ertheilen, der mehr noch das 
Herz rührt als das O h r  ergötzt. Alle seine Reden 
müssen Achtung gegen seines Gleichen, Hochachtung 
und Ehrfurcht gegen Höhere und Wohlwollen gegen 
Geringere als er ist ausdrücken. E in  wahrhaft ge- 
bildeter M an n  , mag er auch noch so einett hohen 
Rang haben, wird seine höhere W ürde nie denen 
fühlen lassen, die um ihn sind. Durch ein liebrei- 
ches freundliches Entgegenkommen enthebt er dieje- 
nigen, die er bey sich empfängt, aller Verlegen­



heit und läßt es ihnen an keiner Aufmunterung feh­
len, welche ihre Schüchternheit nothwendig macht; 
und bey Andern, selbst bey solchen, die an Range 
weit unter ihm stehen, vergißt er nie die Achtung^ 
die man dem Herrn deg Hanfeg schuldig ist.

Se it mehreren J ahren schon hat man ans der 
gebildeten W elt dag langweilige, ekelhafte steife 
Wefen und die überflüssigen und nnangstehlichen 
Formalitäten, die sonst unter die Gesetze einer gu- 
ten Gesellschaft mit aufgenommen waren, mit Recht 
verbannt. Die Gebräuche unferer Zeit, weil sie auf 
den guten Geschmack gegründet sind, haben eine 
gefälligere Gestalt angenommen; und die Artigkeit, 
obgleich sie weniger umständlich ist, hat doch nichts 
an W ürde verloren. M an  muß sich nur daran ge­
wöhnen, die leichten Fesseln, die sie uns anlegt, 
mit Grazie zu tragen; aber man darf sich nicht un- 
nöthig mit neuen Fesseln belasten , nicht unnütze 
Bedenklichkeiten sich schassen, nicht zum Sclaven 
des Ceremoniels sich machen, und so den Geist ver­
wirren; auch nicht durch allzu große P ünktlichkeit 
lästig werden.

E in  anderer Fehler, der vermieden werden 
m uß, ist die Uebertreibuug der Artigkeit, indem 
man dnrch zu große Gefälligkeit^ bey steter B e ­
sorgniß nicht genug zu thun, den Renten beschwer^ 
lich wird. Alle U ebertreibung muß vermieden 
werden ; die Artigkeit und Hösiichkeit muß unge­
zwuugen und natürlich, und darf nie umständlich 
und ängstlich seyn.



Drittes Kapitel.
Die Frauen. Vortheile, welcher ein junger Mann aus dem
Umgange mit ihnen zieht, Rücksichten, die man ihnen schul‑
dig ist.

 

Die Frauen haben dieses vor unferm G eschlechte 
voraus, daß sie weit leichter und schneller sich in 
die Gebräuche der Gesellschaft finden. I h r  Geist, 
der schueller sich bewegt uttd mehr beobachtet, und 
ihr zarterer und seinerer Taet , sind die Urfache, 
daß sie alles schon im Voraus errathen, ehe sie es 
erlerneu. Daher findet man auch in einer G e sell­
schaft von sehr jungen Frauenzimmern, daß diese 
auf alle Fragen, die an sie gerichtet werden, mit 
einer Dreistigkeit anworten, der es demungeachtet 
nicht an B e scheidenheit und Anmuth fehlet; wäh- 
rend junge M än n e r, die an Alter und Kenntnissen 
ihnen weit überlegen sind , oft über ihr Benehmen 
in großer Verlegenheit sich befinden. Dazu trägt 
freylich viel bey , daß die Frauenzimmer , deren 
B ildun g  früher als die unfere vollendetest, in ei- 
nem Alter schon in der W elt auftreten und die Beob ­
achterinnen machen , wenn wir noch den Schul- 
staub einschlucken m üssen. Ueberdieß macht ihr 
C h arakter sie auch viel eher geselliger als uus. Ge- 
schasfeu um zu lieben und zu gefallen, erlangen sie 
sehr bald, ja bringen schon, wenn sie auf die W e lt 
kommen , die Eigenschaften mit sich , welche sie uns 
theuer machen, und die uns antreiben, daß wir 
ihren Umgang mit einem Verlangen und mit ei­



nem Vergnügeu suchen, deren Grund wir uns ver^ 
geblich zu erklären bemühen.

Nichts ist für die Bildung eineg jungen M a m  
nes in seinen Manieren zuträglicher, als der U m­
gang mit solchen Frauenzimmern, welche Kennte 
nisse , im Verein mit den Eigenschaften eines gu­
ten Herzeng und Reinheit der Sitten besitzen. Glücke 
lich ist derjenige, der von ihnen begünstigt wird! E r  
wird in der W elt schnelle und glänzende Fortschritte 
machen. I h r  Amgang gewöhnt einen jungen M an n  
Zierlichkeit und Geschmack in seine gewählten Aug-  
drückezu bringen. Nachsichtiger a l s  unser Geschlecht 
werden ihm die Frauen seine Fehler verzeihen, ja 
ihn sogar dahin bringen, keine mehr zu begehen; 
und dieses mit einer so zarten Schonnng, daß ihr 
U nterricht für ihn vorteilhaft wird, ohne jemahls 
seine Ehre zu kränken ; ja zuweilen wissen sie eg so 
fein anzufangen, daß man es gar nicht bemerkt, daß 
sie belehren wollen.

Der W unsch zu gefallen , den wir als eine 
Hauptfache bey dem gefelligen Verein aufgeführt 
haben, wird in der Nähe der Franen lebhafter und 
reger, und bewegt uns zu viel größern Handlun- 
gen und zu weit glänzenderen Siegen als irgend 
eine andere Gesinnung es vermag. I n  der Nähe 
der Frauen fühlen wir unsere Seele sich erheben 
und den Kreis unserer Ideen sich erweitern; w ir 
bestreben nns noch die Tugenden , welche uns matt- 
gAn ztt erwerben, und unsere Sitten werden von 
einer Liebenswürdigkeit verschönert , welche ihnen 
die Gesellschaft der Männer nie gegeben hätte.

D a  die Frauenzimmeesrühzeitig ihrem eigenen 
Nachdenken überlassen werden, so müssen sie auch



bey einer weit zartern Organisation als die unfere 
ist, mehr zur Zärtlichkeit geneigt seyn. Daher hat 
jeder ihrer Ausdrücke etwas Liebliches und Gefälli- 
ges, und jeder ihrer Gedanken ist eine Empfindung. 
Daraus folgt, daß ihre Uuterhaltuug uieohue Reitz 
ist, und ihre Bemerkungen immer fein, sinnreich 
und dabey richtig sind. Bey einer Untersuchung, 
deren Gegenstand das Gefühl oder den Geschmack 
angeht, wähle man sie zu Richternt sie werden sich 
nicht leicht täuschen; und werden so enge, so zarte 
und feine Beziehungen aufzufinden wissen , welche 
w ir nie geahnet hätten. D ie  Natur scheint in ih  ̂
ren Geist alles , was eine Gesellschaft angenehm 
zu macheu im Stande ist, gelegt zu haben; und 
dieses vermögen sie auch hauptsächlich, wenu sie sich 
begnügen, nur sie selbstzu feyu, ohue Anmaßuug 
u nd ohue erborgten Glanz.

Nicht immer die Gesellschaft der schönsten 
Frauen ist es, welche den jungen M ännern V o r- 
theil bringt; denn es ist felten, daß die Natur ei- 
nen und demselben Gegenstand mit allen ihren Ga^ 
ben ausgeschmückt hat. Frauen , die auf eine Schön- 
heit stolz sind, welche das Alter von Tage zu Tage 
vermindert und die eine Krankheit mit einem M ale  
vernichten kann, die sich schmeicheln, daß sie  beym er­
sten Anblick gefallen , vernachlässigen gewöhnlich 
zu sehr die schätzbaren Eigenschaften, die ihnen am 
notwendigsten sind; und ihre Unterhaltung ist dann 
unbedeutend und ohne Werth D ie  Mode des T a ­
ges, ein Rom an od^r ein Schauspiel, das eben eU 
nen R u f  hat, das sind die Gegenstände, überwel- 
che sie sich ausspeechen, und leider oft ohne Geist 
und ohne Geschmack. W e il sie sich schmeicheln,



durch ein einnehmendes Aeußere hinlängliches A u f­
sehen zu erregen, die Sinnlichkeit zu reitzen und 
durch einen wohlberechneten Putz Begierden zu ent. 
stammen , denken sie nicht auf andere Siege. So l.  
che Frauenzimmer, weit entfernt, daß sie zur B il.  
dung juuger Mänuer in den guten Sitten beytra­
gen sollten, sind vielmehr im Stande, sie auf ei- 
neu unrechten Weg zu leiten ; da sie diese auf die 
M e in ung führen müssen , als wenn die nichtswür­
digen B e schäftignngen , die ihnen Vergnügen ge- 
währen , in der ganzen Gesellschaft von gutem Tou 
zu Haufe wären , und als wenn der niedrige Ton, 
mit welchem sie von den ernsthaftesten Dingen zu 
redeupstegeu, in der schönen Welt Beyfall fände. 
M a n  muß sie deshalb bloß als artige Puppen be- 
trachten, darf sie aber weder um Belehrung noch 
um Rath ersucheu.

Der W u n sch , deu Frauen zu gefallen , hat 
die Galanterie erzeugt, welche bey manchen i n  wei­
ter nichts besteht, als in einem langweiligen und 
lästigen Geschwätze; bey andern aber ist sie eine 
aufmerksamere und zartere Artigkeit.

Daß  ein junger M a n n , um den guten R u f 
seines Landes aufrecht zu erhalten, gegen die Frauen­
zimmer galant seyn so ll; daß er einigen unter ih^ 
neu ihren Leichtsinn und ihre Unbesonnenheit zu 
gute halte, welche ihnen oft einen Reitz mehr ge­
ben ; daß er über ihre Einbildungen und über ihre 
Schwächen die Augen zudrücke, ist eine etwas gro­
ße Forderung, die aber nicht ohne den günstigsten 
Erfolg bleiben würde; denn man nehme ihnen eî  
nige Unvollkommenheiten, und leicht könnte ê  der 
Fall seyn, das sie nun einige Reitze weniger best^



ßen. E s fehlt oft nur ein Mangel an einer liebens- 
würdigen Frau , und w ir würden sie noch liebens- 
würdiger finden.

W il l  ein junger M ann  in den guten und fei- 
nen Manieren sich ausbilden, und w ünschet er, daß 
man von ihm Artigkeit rühme, so muß er alle feine 
Sorgfalt aufbtethen , um sich bey den Frauenzim- 
mern beliebt zu machen. E r  nehme gegen sie einen 
zärtlichen und ehrfurchtsvollen Ton an, der gewiß 
zu jeder Zeit gefallen w ird; erzeige öffentlich keine 
Vertraulichkeit gegen sie, denn die Frauen, so  gro­
ße Vertraulichkeiten sie auch bey dem Alleinseyn 
gestatten mogen, wollen doch vor der W elt mit Ehr- 
erbiethung behandelt seyn; er verdopple feine klei- 
nen Dienstleistungen, feine Achtung und feine Ge- 
fälligkeiten, schreite aber in feiner Aufmerksamkeit 
nicht zu weit über die Gränzen ; er mache deu D ie ­
ner der Frauen , gebe sich aber nicht zum Selapen 
ihrer Launen hin. Denn da sie nur zu oft die G rän ­
zen ihrer H e rrschaft zu erweitern geneigt sind, so 
behandeln sie dann diejenigen, welche sich zu sehr 
por ihnen erniedrigen, mit Hochmuth.

Zum  schlechten T on  gehört es, alle Frauen 
mit abgeschmackten und langweiligen Schmeicheleien 
zu belästigen , ohne den gehörigen U nterschied zu ma­
chen, den man nach dem A lte r,  nach dem Stande 
und nach den Verdiensten einer jeden, mit welcher 
man zusammen kommt, zu beobachten hat. Denn  
die abgeschmackten Lobeserhebungen, die einige leicht- 
sinnige Frauen allenfalls gerne hören und wohl auf- 
nehmen, sind einer perständigen F ra u  durchaus zu- 
wider, und machen ihr tödtliche Langeweile.



Vermeiden muß man, auch mit einer Gelehrt 
samkeit vor den Frauen glänzen zu wollen, die 
man erst ganz neu in der Schule gesammelt hat^ 
mau hüthe sich, auf eine langweilige A rt Recht 
zu behaupten, und suche nicht alle^ wa^ man be­
hauptet, eben so zu beweifen, wie matt einen 
geometrischen Lehrfatz beweißt; man begehe nicht 
die U nschicklichkeit, die Schönheit und die Talente 
einer abwefenden Frau mit Eifer zu loben, wenn 
solche zugegen sind, die auf gleiches Lob A n sprü ­
che machen können. Die Unterhaltung mit ihnen 
muß lebendig, anziehend und mannigfaltig seyn, 
und wenn es die Notwendigkeit erfordert, anch 
etwas m utwillig^ Alle Gegenstände müssen mit 
Leichtigkeit behandelt werden, und man mnß nnr 
solche answählen, die viel Anziehendes haben.
M a n  darf nie vergessen, daß d ie  F rauen eine sehr 
lebhafte Einbildungskraft besitzen , und daß ihr 
Geist die Mannigfaltigkeit und die Abwechslung 
liebt. Daher muß man sich hüthen , die Unter-
haltung über einen und denselben Gegenstand zu 
lange Zeit fortzusetzen, um ihn zu erschöpfen ; 
man würde ihnen dadurch eine Langeweile berei- 
ten, die sie nie verzeihen würden. D ie  Gegen- 
stände müssen stets in näherer oder entfernterer 
Beziehung anf sie stehen. Sprechet über nichts 
oder über Kleinigkeiten, aber saget alles witzig 
und mit Leichtigkeit.

D ie  Frauen wollen gern gefallen ; das beste 
M iste l also, ihnen den H of zu machen und ihre 
Gunst zu gewinnen ist, wenn man ihnen zeigte 
daß sie ihren Zweck erreicht haben. Ih re r  Eigen-
liebe wird hauptsächlich durch das Gute gefthmei-
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thelt, daß matt von ihnen selbst sagt, oder auch 
von ihrer Kleidung, die ja denjenigen Theil von 
ihnen ausmacht, welcher ihnen vor Allem am Her- 
zen liegt. Sagen S ie  einer F rau , daß ihr Kleid 
schlecht gemacht, daß die Farbe oder die Form  ih- 
res Befatzes nicht vom besten G e schmacke ist, daß 
ihr Kopfputz nicht gut sitzt, oder zeigen S ie  bey 
allen diesen wichtigen Kleinigkeiten bloß eine kalte 
ruhige Bewunderung , so werden S ie  sich unaus­
stehlich machen.

M a n  muß daher immer bereit seyn, ihnen et- 
was Schmeichelhaftes und Angenehmes zu sagen, 
über alles, was sie interessirt und ihnen gefällt; 
nach dem Werthe und der Aufrichtigkeit unferer 
Lobsprüche fragen sie wenig; sie nehmen schnell 
beym W orte, und lassen sich leicht täuschen durch 
eine Bemerkung, welche ihrem Lieblingsgeschmacke 
schmeichelt, und welche die Geringfügigkeit der 
D inge sie nicht bemerken läßt.

Ueberall, wo Frauenzimmer zugegen sind, 
kommt ihnen die W ahl des S to ffes zur Unterhalt 
tung zu. Die Kunst eines Mannes von gutem 
Ton besteht dann hauptsächlich darin, der Unter- 
haltung Mannigfaltigkeit zu geben, und sie geschickt 
auf einen Gegenstand zu leiten , der dazu geeig- 
net ist, ihren Witz und ihre Kenntnisse in vollem 
Glanze zu zeigen Ni^ darf ^  di^ Frauenzimmer 
bey einem Gegenstande, der ihnen weder In te r­

esse gewährt, noch ihre Neugierde befriedigt, lan- 
ge verweilen lassem



Viertes Kapitel.
Besuche.

Der Zweck der B e suche ist, die M e n schen ein- 
ander näher zu bringen, und eine engere Verbin­
dung unter ihnen herzustellen, als jene ist, wel­
che Geschäfte und Vortheil auf eine gewisse Zeit 
anzuknüpfen im Stande sind. D ie  B e suche sind 
von zweyerley Art. Zu  der einen A rt rechnet 
man die sogenannten Staatsbesuche, welche 
das Herkommen eingeführt hat. S ie  sind bloß 
als eine Pflicht anzusehen , da sie mit einer ge- 
wissen Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit geschehen 
müssen, ohne daß sehr oft eine innere Verbin­
dung dabey vorausgesetzt, und durch dieselben be­
wirkt wird. D ie  andern B e suche aber sind ver­
trauliche und freundschaftliche Annäherungen, in 
welchen M e n schen, deren Geschmack und Sitten  
mit einander eine zarte Uebereinstimmung haben, 
bey freundschaftlicher Unterhaltung Zerstreuung in 
ihrer Arbeit und Beruhigung in dem Ungemache 
des Lebens machen.

E s  ist hier am rechten Orte , über das W o rt  
Freundschaft, so wie man es im gemeinen Leben 
nim m t, eine Erklärung zu geben. Freundscha ft  ist 
I n der Gesellschaft nicht die anschließende u n d  zu­
trauliche Gesinnung, welche zwey Herzen zu Einem  
vereinigt, und zwey Seelen in so enge Verbindung 
bringt, daß sie mit einander denken, fühlen, leiden 
und sich trösten ; sie ist nicht jene schätzbare E m ­
pfindung , die nach einem zärtlichen^ verwandten

2 ^



Herzen zuweilen das ganze Leben hindurch sucht. 
I n  dem gemeinen Leben werden gewöhnlich alle die- 
jenigen Freunde genannt, welche mit uns in nähe- 
rer Verbindung stehen, mit denen w ir genauer be- 
kannt sind , und die unsere gewöhnlichen Gesellschaf- 
ter ausmachen.

Bey den Staatsbesitzen ist durchaus eine ge- 
wisse Schicklichkeit zu beobachten, und man muß 
sich dabey nach den Regeln eines oft beschwerlichen 
Herkommens fügen , nach denen man sich bey freund­
schaftlichen Besitzen nicht richtet, ohne deßhalb 
unhöstiz zu seyn. Deun sie würdeu jeue liebens- 
würdige und ungezwungene Freyheit hindern, wel­che der Gesellfzaft den größten Reitz ertheilt, und 
die das festere Band derselben ist.

N un  sollen wir einigen allgemeinen V o r schriften 
folgen, die man nicht allein bey den Be fuzen , son­
dern a u z  bey allen vorkommenden Fällen, die sie 
nöthig machen, in Ausübung bringen muß.

Habeu S ie  einen B e fu z  abzustatten, so müs­
sen S ie  sorgfaltig den Zeitpunkt wählen, welzer 
d e r  P e rson, die S ie  befuzen wollen, am gelegend- 
sten ist. Wollten S ie  s iz  in einer Stunde einsin- 
den, wo jene ihre Zeit nöthigen Gefzäften wid- 
men muß, oder l^enn S ie  gerade zur Tischzeit kä­
men, so würden S ie  Gefahr laufen, lästig zu wer­
den, und für unhöstiz zu gelten, oder es m öztr 
^tuz den S z e in  haben, als wenn S ie  eine E in la- 
dung, mit zu speifen, s iz  erbetteln wollten. Um 
ttber jedesmal die geltendste Zeit auszuwählen, 
müssen S ie  siz nazdem  Gebräuzen und Gewohn- 
heiten eines jeden Hgufes genau erkundigen.



Werden S ie  die Treppe hinauf von andern 
Personen begleitet, denen S ie  Hochachtung schul- 
dig sind, so fordert d ie  H ö flichkeit, daß S ie  diese 
voraus gehen lassen, oder daß S ie  wenigstens die 
bequemste Seite der Treppe ihnen einräumen; die 
fes pflegt gewöhnlich die Seite an der Mauer zu 
feyu Wenn Damen S ie  begleiten, so müssen S ie  
der ältesten unter ihnen den Arm  biethen, der die- 
fe Ehre vor allen zukommt. Träte der Fall ein, 
daß eine Dame herab käme, während S ie  hinauf 
steigen, so verlangt die Artigkeit, daß S ie  still 
stehen, den Hut abnehmen, ihr die bequemste Seite 
der Treppe überlassen, und nicht eher weiter hinaus 
gehen, als bis jene vorüber ist.

Schicklich ist es, nicht eher z u  Jemanden zu 
gehen, als nach empfangener E inladung, oder nach 
dem man sich angemeldet hat. Is t  Niemand vorhan- 
den, der S ie  einführen kann, so klopfen S ie  leife 
an die Thüre des Zimmers, und warten S ie  eint- 
ge Augenblicke, ehe S ie  die Thüre öffnen, wenig- 
stens so lange, als bis von innen die Einladung, 
einzutreten erfolgt. E s könnte seyn, daß der Herr 
des Haufes durch einige dringende Geschäfte abge- 
halten würde, S ie  sogleich selbst zu empfangen; 
in diesem Falle müssen S ie  die Gefälligkeit haben, 
zu warten , und müssen dann um Verzeihung bitten, 
die Zeit Ih re s  B e suches so ungelegen gewählt zu 
haben. Während S ie  warten, muß der Hausherr 
J emanden zu Ihnen  schicken, der ihn entschuldigt, 
und S ie  einstweilen unterhält, bis er selbst im 
Stande ist , S ie  zu empfangen.

N u r  in Comödien noch findet sich jetzt der 
Wettstreit, welcher nach der altfränkischen Hösiich^



keit über den Vortritt angestellt wurde, und zwar 
nur, um die Lächerlichkeit desselben zu zeigen. 
E in  gebildeter M a n n  wird den Vortritt ohne Um- 
stände den Frauen überlassen, denen er überallzu- 
kommt; außerdem gebührt er dem höhern Stande  
und Alter. Anbekanntschaft mit dem Herkommen 
würden S ie  verrathen, ja unhöflich würden S ie  
seyn, wenn S ie  zurück treten wollten, sobald S ie  
bey dem Uebergange aus dem einen in das andere 
Zimmer, voraus zu gehen gebeten werden. W e i-  
fen S ie  a lso die Ehre, die man Ihnen  anthun will, 
ja nicht von sich, und gehen S ie  zu, indem S ie  
eine Verbeugung machen, und mit der Aeußerungt 
daß S ie  dem Befehle gehorchen wollten.

Sobald die Begrüßungen und die gewöhnlichen 
Complimente beendigt sind, läßt der Herr des Hau- 
fes Sessel anbiethen, und führt dasjenige, welches 
ihn bestecht, oder die älteste Dam e, wenn meh- 
rere P ersonen zu einer und derstllbeu sich bey ihm 
einfinden , auf den ehrenvollsten und bequemsten 
Sitz. Besitzt man Armfessel, so biethet man diese 
der ganzen Gesellschaft an. D ie  Damen machen ge- 
wöhnlich Gebrauch davon; die Herren aber müssen 
danken, und nur mit gewöhnlichen Stüh len sich 
begnügen, wenn der Herr des Hanfes auch nu r 
einen S tu h l für sich stllbst hat.

Während S ie  anf dem Stuhle sitzen , müssen 
S ie  eine anständige und schickliche Haltung beob- 
achten. S ie  düefen sich nicht hinterlehnen , und 
mit den Handschuhen oder mit der Uhrkette spielen. 
Reiben S ie  auch nicht die Hände, und klatschen 
S ie  nicht etwa mit den Fingern. Enthalten S ie  
sich aller der üblen Angewohnheiten, die ein E in ­



faltiger an sich hat, um dem Mangel feiner Gedan- 
ken dadurch zu ersitzen. 

S uchen S ie  eine geistvolle Unterhaltung anzu- 
knüpfen, und diese auf einen solchen Gegenstand 
zuleiteu, der zur Zerstreuung beyträgt, und macht, 
daß man die Zeit kurz findet, die S ie  ihrem Be -  
suche widmen können. Fangen S ie  nicht wie ein E in-  
faltiger, ein langwierigeg Gespräch, über den Re-  
gen, oder über dag schöne Wetter an; fragen S ie  
nicht, ob man mit den Tagesneuigkeiten schon be- 
kannt fey, oder ob man die Zeitung gelese n habet 
mit einem Worten sprechen sie anf eine anziehende 
W eise; aber nicht, um nichts zu sagen.

Bekommen S ie  zu ungelegener Zeit einem B e - 
such, so lassen S ie  ja Ih ren  Freunden nicht mer- 
ken, daß ihre Gegenwart ihnen lästig ist: zeigen 
S ie  weder Ungeduld, noch Verdrießlichkeit. M a -  
chen S ie  vielmehr den H au sw irth  mit allen Anstan- 
de, und suchen S ie  die Unterhaltung auf eine ge- 
fällige W eise fortzusitzen.

W ü n schet der Hausherr, daß der Befuth en- 
den soll, so bricht er die Unterhaltung ab, ohne sie wie- 
der aufzunehmen, und nun müssen die B e suchen- 
den sich entfernen. Verstehen diese den W u n sch des 
Hausherrn nicht, so steht er auf, und gibt so das 
Zeicheu, daß die Besitzenden abtreten sollen.

Stellen S ie  sich zu einer Zeit ein wo die 
P erson, welcher S ie  einen B e such abstatten wol- 
len, eben im Begriffe ist, auszugehen, oder sich zu 
T i sche zu sitzen; oder wo S ie  sich in Gesell- 
schaft fremder P ersonen befindet; so verweilen S ie  
nur sihr kurze Zeit bey ihr. I n  dem Falle aber, daß 
während Ih re r  Abwesinheit jemand Anderer ein­



geführt w ird, gebiethet die Höflichkeit, weil man 
über Sachen zu sprechen haben könnte, die nicht 
in Gegenwart von Zeugen sich abthun lassen, daß 
S ie  sich mit einigen verbindlichen Worten beurlaub 
ben, und den W u n sch äußern, daß der Herr des 
Hauses ja sich nicht bemühen, und S ie  begleiten 
möchte.

Aeußert dieser aber , daß S ie  ohne Bedenken 
da bleiben können , weil es keine Geheimnisse ab- 
^uthun gebe, so können S ie ,  nach Belieben, noch 
länger verweilen

Ih re  M iene und ihre Sprache muß immer 
den Umständen angemessen seyn, in welchen sich 
eben diejenigen befinden , denen S ie  einen Besuch 
abstatten Machen S ie  einen Besuch, um Ih r  
Beyleid zu bezeugen , so sey Ih re  Miene ernsthaft, 
und Ih re n  W o rten suchen S ie  einen rüheenden 
und herzlichen Ton zu geben , der sogleich Ih re  
Theilnahme an dem traurigen Schickfal, das Ih re  
Freunde betrossen hat, sichtbar werden läßt. M ö -  
gen dann die traurenden Klagen auch noch so lang- 
weilig seyn, lassen S ie  ja nicht merken, daß 
S ie  bey denselben Langeweile empfinden. Bedenken 
S ie ,  daß der Schmerz herbe und anhaltend ist, daß 
man feine Leiden lindert, indem man von ihnen 
spricht; und entziehen S ie  also keinem Leidenden 
einen beruhigenden Augenblick.

W enn S ie  einen Freund bestechen, um ihm 
wegen feiner Veeheirathung, oder wegen der Ge- 
burt eines Kindes Glück zu w ünschen, so nehmen 
S ie  eine heitere , freundliche M iene an , damit die 
aufrichtige Theilnahme an dem Glücke Ih re s  Freun- 
des sogleich auf Ihrem  Gesichte zu lefen ist.



D ie  B e suche müssen auch ihr bestimmteg Zeit. 
maß haben. Staatsbesuche p flegen gewöhnlich sehr 
ku rz zu seyn; die Dauer der übrigen B e suche muß 
nach dem nähern oder weitern Ve rhä ltn iß , in west 
chem man mit J emanden steht, sich richten. I n  
jedem Falle aber muß die Dauer derselben so berech­
net se yn , daß der Freund, dem man einen B e - 
such macht, diesen zu kurz finde.

Derjenige, welcher einen B e such bekommen 
hat, muß den Bestechenden, wenn dieser sich ent. 
fernt, bis an die Thüre feineg Zimmers begleiten, 
dieThüre offen lassen, und dem Weggehenden so 
lange nachsehen, big dieser sich umsieht, und noch ein 
A b schieds -Compliment macht 

B e findet sich ihr Wohnzimmer nicht im E rd ­
geschoß, und stattet eine Dame Ihnen  einen B e .  
such ab, so fordert die Artigkeit, daß S ie  ihr den 
A rm  biethen, und sie die Treppe hinabführen; 
hat sie einen Wagen vor der Thüre , so müssen S ie  
ihr beim Einsteigen behülflich seyn, und dürfen 
nicht eher von der Hausthüre weggehen, alg big 
sie fortgefahren ist.

Zuweilen kann eg geschehen, das mehrere Pe r­
sonen zu gleicher Zeit S ie  besucheu. Geht dann eine 
von ihnen fort, indeß die andern noch da bleiben, 
so müssen S ie  das Verhältniß genau berücksichtigen, 
in welchem S iezu  der fortgehenden und zu der da-̂  
bleibenden stehen, um zu wissen, ob S i e  Jene hin 
aus begleiten , oder dieser Gesellschaft leisten sol. 
len; je nachdem S ie  Dieser oder J ener mehr Ach. 
tung und Ehrerbiethung schuldig sind.

Folgendes möchte ich mehr als eine Regel der 
Klugheit, als der Artigkeit empfehlen.



Haben S ie  bey einem Vornehmen Zutritt, 
und w ünschen dessen Gewogenheit sich zu erhalten, 
so versäumen S ie  ja nicht, ihn von Zeit zu Zeit 
zu bestechen, um feine Gunst nicht zu verlieren, 
besonders, wenn S ie  wissen, daß Ih re  Gegenwart 
i hm angenehm ist.

Würden S ie  zu einem Gastmahle, zu einem 
Balle, zu einem Concerte, oder zu einer Abendge- 
fellschaft eingeladen, und haben S ie  dieser E in la ­
dung Folge geleistet, so ist es dann ihre Schuld 
digkeit demjenigen, bey welchem S ie  waren, ei­
nem B e such abzustatten. D a ^  ^Herkommen w ill 
daß dieser binnen den nächst folgenden acht Tagen 
gemacht wird.

Läßt Ihn en  ein Bekannter sagen, daß er von 
einer Reife über Land zurück gekommeu fey, und 
daß er S i e  sogleich bestechen wolle, so bald er nur 
wisse, an welchem Tage, und in welcher Stunde 
er Ihnen  am geltendsten kommen würde, so neh­
men S ie  diese Höflichkeit nicht bu chstäblich. S ie  
werden recht artig handeln, wenn S ie  statt einer 
Antwort, selbst mit Ih rem  Besteche ihm zuvorkom­
men. Sollten S ie  dazu nicht sogleich Zeit haben, 
so lassen S ie  ihm einstweilen zu feiner Rückkehr 
Glück w ünschen, und ihn bitten, daß er S ie  ent­
schuldigen möchte, wenn S ie  ihm nicht sogleich I h -  
re Aufwartung machen könnten. D ieses kann aber, 
wohl zu merken, nur unter P ersonen von gleichem 
Range beobachtet werden ; denn es würde lächerlich 
seyn, wenn J emand von niederem Stande einem 
Vornehm ern, als er, oder einer Dam e, feine 
A n kunft melden ließe , damit diese ihn zuerst beste- 
chen sollten. I n  einem solchen Falle ist es feine



Schuldigkeit, selbst hinzugehen, und feine Rückkehr 
zu melden.

D a  die B e suche den Zweck haben , die Freund- 
Schaft zwischen P ersonen, deren R a n g ,  Neigung 
und Sitten viel Aehnliches haben, zu unterhalten, 
so würde es nicht nur ein Vergehen gegen die Höf- 
lichkeit, sondern auch ein Verrath an der Freund- 
schaft seyn, wenn man feine Freunde nur dann be- 
suchen wollte, wann solche Verhältnisse einträten, 
bey denen man feine Theilnahme an ihrer Freude 
oder au der Trauer au deu Tag legen muß. Auch 
würde man gegen das Herkommen fehlen , und gegen 
die Pflicht zugleich fehleu, wenn man bey dem Be- 
ginn eines neuen J ahres nicht sogleich feine V er-  
wandte, dann feine Gönner, feine Freunde, und 
alle diejenigen, welche ihre Gewogenheit uns ge- 
schenkt haben, besuchte.

I n  dieser Hinsicht müssen P ersonen von un­
tergeordnetem Range ihre B e suche zuerst machen, 
die übrigen haben einen Monath Zeit, um sie ab- 
zustatteu.

Machen S ie  in der Gesellschaft neue Bekannt­
schaften, so vernachlässigen S ie  dann über diese  ja 
nicht die alten Freunde; denn sonst würden S ie  das 
Vergnügen, welche diese lange Zeit hindurch Ih -  
neu gewährt haben, mit Undank belohnen, und 
man würde Ihnen  schwerlich eine so tadelnswerthe 
Sorglosigkeit verzeihen können. Bestechen S ie  
Ih re  alten Freunde fort, so oft es Ihn en  nur 
möglich ist; und wenn S ie  ihnen weniger Zeit 
als sonst, widmen könnten^ so richten S ie  Ih re  
B e suche doch so ein, daß jet̂ e die Kürze derselben



nicht einer Erkaltung der Freundschaft zuschreiben
dürfen.

Zuweilen stattet man die H ö flichkeits  ̂ und 
S taa ts- B e suche durch Karten ab, auf welche man 
feinen Namen schreibt, und von denen man dann 
eine in jedem Haufe dem Haushofmeister, oderir^ 
gend J emanden von der Dienerschaft übergibt.
Hauptsächlich geschieht dieses in dem Falle , wenn 
man diejenige Person, der man einen Staatsbe­
such abstatten w ill, nicht zu Hause antristt. S e it  
einigen J ahren hat m an , um solche Besuche ohne 
Aufsehen und ohne Beschwerden abzuthun , in P a ­
ris eine sehr bequeme Einrichtung getrosten. Eine 
besondere Commission hat es nämlich übernommen, 
Visitenkarten in die Häuser zu schicken , wofür man 
eine Wenigkeit zahlt.

Schuldigkeit ist es, die B e suche, welche man 
bekommen hat, zu erwiedern; un d man würde eine 
unverzeiheiche Geringschätzung an den Tag legen, 
wenn man es unterlassen wollte. Uebrigens ist es 
lächerlich , wenn P ersonen , die in einem engen, 
freundschaftlichen Verhältnisse stehen, strenge A b ­
rechnung über die schuldigen oder gemachten Befu- 
che halten wollen, und wohl gar einander zu befu^ 
then aufhören , wenn sie glauben , daß die Andern
ihnen B e suche schuldig sind, woran dieseoft nicht 
einmal denken.

Is t  Ihnen nichts daran gelegen , mit einer 
P erson in nähere Bekanntschaft zu kommen, von 
welcher Ihnen  zum ersteu M ale  ein B e such gemacht 
wurde, so müssen S ie  nichts desto weniger Ih re n  
Gegenbesuch abstatten; aber dabey können S ie  es 
bewenden lassen, und brauchen Ih re n  B e such nicht



Gesellschaftliche Zirkel. Unterhaltung.

zu wiederholen. E s ist aber gebräuchlich^ daß Der- 
jenige, welcher zuerst einen B e such von J emanden 
bekommen, und diesen erwiedert hat, auch einen 
zweyten macht, wenn er w ünscht, d aß  Jener, der 
ihm zuerst entgegen kam^ in ein nähere^, freund- 
schaftlicheres Verhältniß mit ihm trete.

Fünftes Kapitel.

Wünschet man in eine Gesellschaft aufgenommen 
zu werden, und daran Theil zu nehmen, so erkun- 
dige man sich zuvor genau nach dem Charakter, dem 
A lte r , den Sitten und dem Range der P ersonen, 
welche sie ansmachen. Gut wäre es auch, die 
Hauptumstände ihres Lebens zu wissen, um nicht 
etwa bey der Unterhaltung ihre Eigenliebe zu be­
leidigen , oder unangenehme Erinnerungen ihnen 
in das Gedächtniß zurück zu rufen, oder wohl gar 
ans Unkunde ein Gespräch zu beginnen, welches 
auf gewisse Ereignisse anzufhielen scheint, die sie 
gern der Vergessenheit übergeben möchten. Bey  
dieser Vorsicht, wenn man die Kunst, sich darzu^ 
stellen, g u t  inne  hat, wenn man ein gefälliges Aeu­
ßere gewinnen, und wenn man mit sich einig ist, 
was man verschweigen m uß, und was man fa- 
gen kann, kann man dann in der Gesellschaft ausî  
treten.



I s t  ein junger M an n  einmal aus dem großen 
Schauplatze der W elt aufgetreteu, so muß er mit 
anhaltender Aufmerksamkeit alles, was da vorgeht, 
beobachten, um in nichts fremd zu bleiben, und 
alles, was ihm noch mangeln könnte, sich anzu- 
eignen.

V o rte ilh a ft  ist es, aufd ieG lückw ünsche und 
Beileidsbezeigungen der Andern zu hören, um zu 
erfahreu, welcher Form sich dabey gebildete Leute 
bedienen, und wie sie in ihrem Benehmen und in 
ihren Ausdrücken abwechfeln, so wie es Stand, A l-  
ter und G eschlecht erfordern.

D ie  Schmeicheley ist, wie man sagt, so alt, 
als die W e lt; und sie ist eine Schlinge, in welcher 
man sich fast täglich fangen läßt, M a n  kann daher 
etwas schmeicheln, jedoch im gehörigen M aß e , und 
mit Unterschied; damit man sich nicht zu veracht­
lichen Schmeichlern herabwürdigt t denn die Schmei­
cheley ist ein Gericht, daß zuweilen sehr fein zu- 
bereitet seyn muß.

E s gibt Vergehen gegen die gute Lebensart, 
die überall am unrechten O rte, vorzüglich in einer 
Gesellschaft, als eine empörende Grobheit gelten 
würden. Zum  B e y spiel, sich mit einer Feder die 
Zähne ausstören, eine Arie trillern, ganz lautgäh- 
neu oder pfeifen, sich vor den Ofen oder das Ea- 
m in , mit dem Rücken nach diesem gekehrt, stellen, 
und so die W ärme der Gesellschaft wegnehmeü, 
sich in einem Lehnstuhle, oder auf einem Canapee 
uusstrecken, auf T i schen oder Stühlen mit den F in - 
gern trommeln^ ganz laut feufzen, Frost erkünsteln^ 
J emanden etwas in das O h r flüstern, Papiere aus 
der T a sche ziehen, und diese lefen^ nach der U hr



sehen, um zu erfahren, welche Zeit es ist, alleg 
dieses sind üble Gewohnheiten, die man wohl zu^ 
weilen bey einer Privat - Z u sammenkunft verzeiht, 
vor welchen man sich aber hüthen m uß, so bald 
man in der großen W elt auftritt 

Uebermäßig lautauflachen, ist der deutlichste 
Beweis einer schlechten Bildung^ Dag übermäßige 
Lachen, dag nur in der niedrigsten Classe der mensch- 
lichen Gesellschaft gut geheißen wird , ist eine V e r ­
einigung von Grimmaffen und von unartikulirten 
Tönen, eine gänzliche und lächerliche Verzerrung 
aller M ienen , welche dem guten Geschmacke völlig 
zuwider ist. Ein  gut gesitteter M an n  lächelt mehr, 
als daß er lacht; wenn das Gelächter, allgemein 
w ird, nimmt er nur mäßigen Antheil daran, und 
zwar nur dann, wenn die Heiterkeit der Unter- 
haltung dazu hinreißt, oder wenn ein witziger E in ­
fall dazu nöthigt.

Zuweilen trisst es sich , daß man in einer Ge- 
fellschaft, ein eben nicht sehr angenehmes Geschäft
übernehmen muß. Is t  dieses der F a ll,  so muß 
mau dasselbe so zu verrichten suchen, daß die An^ 
dern uns nicht schlechten Dank dasür wissen können. 
Schonung und sorgfältige W ah l der Ausdrücke muß 
uns über so manches hinwegheben, was uns schwie- 
rig zu sagen wird ; so wie auch unfere Schuldig- 
keit ist , den geringsten Kleinigkeiten durch das ge- 
fällige Benehmen , das mau dabcy zrigl  ̂ einen 
W erth zu geben. Z. B .  einen Handschuh aufzuhe- 
ben, ist eine ziemlich unbedeutende Sachen und doch 
kann dieses und die Ueberreichung des H andschuhes
an eine Dame^ mit so liebenswürdigen Manieren



geschehen, daß man dieser geringen Handlung eini^ 
gen W erth zu ertheilen würdigt.

B ey  dem nothwendigen Streben, sich gefälli­
ge Manieren aitzueignen, und geistreiche Worte 
auszuwählen, muß man sich doch sehr in Acht 
nehmen, um nicht geziert zu erscheinen, und af­
fectirt zu werden. Bey jedem W orte den Witz 
aufbiethen, erregt endlich Langeweile, und über- 
dieß ist man nicht sicher, daß man immer dabey 
glücklich ist. I n  einem Lustspiele, das vor etwa 
zwanzig J a hren Aufsehen machte, überreichte Je - 
mand einem jungen Frauenzimmer eine Rose, 
und sügte zärtlich hinzu t „ Ich  überreiche hier S ie  
Ih n e n  selbst" And sagte so eine Albernheit, so 
sehr er sich auch austrengte, etwas Geistreiches zu 
sagen. H ieraus sieht man, wozu die Sucht, in 
allem witzig zu seyn, ausgezeichnete Schriftsteller 
verführt, und wohin diese auch den M a n n  von 
Witz verleiten kann.

W enn Jemand in einer Gesellschaft, ein 
Kleinod, odereine kostbare und sehenswerthe Se l-  
tenheit zeigt, so drängen S ie  sich nicht hinzu, 
um es in die Hände zu nehmeu; warten S ie , 
bis man es Ihnen  reicht, und bringen S ie  keine 
Gründe vor, um dadurch deu W erth , den der 
Besitzer darauf legt , zu vermindern t denn S ie  
würden dann unartig seyn, und neidisch erschei- 
nett. E r schöpfen cSie sich aber auch nicht in über- 
triebene Lobeserhebungen ; man möchte sonst 
glauben, S ie  hätten noch nie Etw as dergleichen 
gesehen. Urtheilen S ie  billig , das ist hinrei- 
hhend.



Se h r  viele junge Leute sprechen oft mit D re i­
stigkeit und mit kecker Bestimmtheit ein Artheil, 
wenn bejahrte Männer übe r Etwas sprechen, und 
darüber vermiedener Meinung sind ; aber sehr oft 
geschieht es auch, daß ihr stolzeg Artheil unrichtig 
ist , und daß nun die Herrn unbärtigen Richter in 
die Schule zurück gewiefen werden Ahmen S ie  
solchen nicht nach, und werden S ie  über irgend 
Etwas um Rath gefragt, wovon S ie  keine Kennt- 
niß haben, so gestehen S ie  lieber ihre Anwissen- 
heit, ehe S ie  ein Artheil fällen; daß diese noch 
mehr zeigen , und S ie  dem Gespötte Preis geben 
würde.

Bey der W a h l  der Vergnügnngen fragen S ie  
weniger Ihren  Geschmackum Rath , als den der Ae- 
brigen, und richten S ie  sich dabey nach dem W u n­
sche der Mehrzahl. Solche Nachgiebigkeit ist 
Pflicht; denn nichts ist unerträglicher, als der Geist 
des W iderspruchs , wenn Manche nicht wollen , was 
Andere wünschen , und nun alle Vergnügnngen ans- 
schlagen, selbst diejenigen, die sie empfohlen haben 
würden, nur weil sie von jemand Andern gewählt 
worden sind.

Vermeiden S ie  anch düster und geheimnißvoll 
in einer Gesellscha ftz u e r scheinen^ man würde ^ ie  
für verdächtig und arglistig halten. Etwas zurück- 
gezogen können S ie  sich halten, auch wohl eine 
ernste Miene haben , besonders wenn S ie  nicht 
mehr im Iugendalter stehen.

Benehmen Sie sich würdevoll in Ihren Gc  ̂
behrden , in Ihrer Haltung  ̂ und selbst in dem 
ne der Stimme; aber hüthen ^ie sich ja rcchl s^c  ̂
anstatt der Würde, ein stolzes und hochmütiges ^



sehn anzunehmen. D er Hochmuth ziemt Niemand 
den, und ist nur sehr mittelmäßigen M e n schen ei- 
gen, die in Kleinigkeiten und in einem eiteln Scheine 
etwas suchen. E in  Regent, der fein Vergnügen  
daran fände, durch eine stolze M iene diejenigen, 
welche zum ersten M a le  vor ihm kommen, außer 
Fassung zu bringen , würde nicht den Beynamen 
des Großen verdienen, weil er einen sehr kleinli- 
then Geist zeigte.

Vermeiden S ie  nicht minder, mit einem ver- 
drießlichen A u s sehn in eine heitere Gesellschaft ein- 
zutreten, und mit Ih rem  Eintritt Scherz und Hei- 
terkeit zu verscheucheu. Nahmen S ie  aber auch 
hingegen nicht einen muthwilligen Ton und eine 
heitere und leichtfertige Miene an , in einer Ge­
sellschaft, welche aus erusthaften P ersonen be­
steht, die mit wichtigen Dingen beschäftigt sind. 
Sprechen S ie  nicht vom Sp ie l und von Vergnü- 
gungen, in Gegenwart solcher P ersonen, dietrau^ 
rig sind.

Zeigen S ie  Aufmerkiamkeit, wenn Jemand 
mit Ihnen  fhricht. E in  zerstreutes A n sehn haben, 
wenn man mit Ihnen  spricht, die Augen nach der 
Decke richten, ein Gemählde unverwandt ansehen, 
mit einem Hunde spielen, sind lauter Unhöflichkei­
ten. M a n  gibt dadurch dem Redenden auf eine 
versteckte W eise zu verstehen, daß man feine Un­
terhaltung nicht der Aufmerksamkeit werth achtet. 
Ueberhaupt ist jede Abwefenheit des Geistes, eine 
Beleid igung, die der ganzen Gesellschaft wieder- 
fährt.

W enn die Unterhaltung allgemein ist, so ist 
es unartig, feine Worte stets in eine und diesel-



de P erson zu richten, gegen sie hauptsächlich A u f ­
merksamkeit zu zeigen, und die Uebrigen zu ver­
nachlässigen. E^ ist Schuldigkeit, welche die W oh l- 
anständigkeit austegt, feine Blicke auf alle P ersonen 
der Gesellschaft zu richten , und einem jeden M it ­
gliede derselben, auf eine schickliche W eise, Gele- 
genheit zu ertheilen, feine Kenntnisse und feine 
Talente zu zeigen.

Stellen zwey P ersonen, über irgend einem Ge- 
genstard, eine Unterredung an, wobey die übrigen 
Glieder der Gesellschaft, blos die Zuhörer machen, 
so muß jeder der Sprecher, den Andern mit Artig- 
keit anhören, und ihm feine Meinung bis zu En- 
de vertheidigen lassen , ohne ihn zu unterbrechen ; 
hat er zu reden aufgehört, so muß der Andere mit 
M äß igung , ohne Hitze und ohne Hastigkeit ant­
worten, und mit zarter Schonung zeigen, in wel­
cher Hinsicht Jener in feiner Verte id igung ge­
irrt hat.

Schreiben S ie  nie einen Irrthum  auf Rech­
nung der Unwissenheit, sondern lassen S ie  ihn 
bloß als Fehler des Gedächtnisses gelten^ welche^ 
oft nicht für den Augenblick dem Geiste das ver^ 
gegenwärtigt, was man eben so gut w eiß, als 
Sie.

Suchen S ie  Jemanden etwas Dunkles begreif­
lich zu machen, und dieser bittet S ie ,  w e il e r  e s  
nicht sogleich gefaßt hat, um die Wiederholung Ih­
rer Auseinandersetzung^ so tadeln S ie  feine 
fungskraft nicht, sondern messen ^ ie  vielmehr die 
schuld Ih re r  ungenügenden Darstellung bey; fan ­
gen S ie  Ih re  Erklärung, ohnr verdrießlich ztt



den, von Neuen an, und wählen S ie  noch deut­
l ichere Ausdrücke, als das erste M a l.

 ̂ Prahlen S ie  nicht mit eitler Schulgelehrsam­
keit, und geben S ie  sich nicht das A n sehen eines 
Gelehrten, in dem S ie  aus fremden Sprachen ent­
lehnte Wörter und Redensarten einmischen, und 
Ausdrücke gebrauchen, welche in solchen Wissen­
schaften vorkommen , die den Weltleuten gänzlich 
unbekannt sind. M an  würde S ie  nicht verstehen, 
wenn S ie  sich von dieser Sucht beherrscheu lie- 
ßeu , und mau würde S ie  für einen Pedanten 
halten.

Ueber welchen Gegenstand auch die Unterhal­
tung sich verbreiten mag , sagen S ie  Ihre M e i­
nung stets mit B e scheidenheit; wird diese wider­
legt, so vertheidigen S ie  dieselbe, mit Ruhe und 
Kaltblütigkeit, und mit einem fanften gefälligen 
Tone. Haben S ie  Unrecht, so geben S ie  gut- 
w illig nach , und führen S ie  einen S tre it nicht 
länger fo rt, dessen Entscheidung eben so erniedri­
gend für S ie  seyn würde, als Ihre Verte id igung 
langweilig. W ird  über eine bedeutende Sache 
gestritten, so geben S ie  selbst dann nach, wenn 
S ie  völlig Recht haben, besonders, wenn Ih r  
W iderpart eine Dam e, oder ein bejahrter Mann

Suchen S ie  die Aufmerksamkeit Ih re r  Z u ­
hörer durch die W ah l des Gegenstandes und durch 
die Anmuth Ih re r Rede zu fesseln. Fassen S ie  
aber Ih ren  Zuhörer nicht bey einem Knopfe, oder 
bey der Hand; legen S ie  ihm nicht Ih ren  F in ­
ger auf dem Leib, erregen S ie  nicht durch Stöße 
m it dem Elbogen, dessen Aufmerksamkeit ; a l le  diese



Kindereien gehören nicht zum guten Ton. Wenn 
S ie  anziehend sprechen, so haben S ie  nicht nö- 
th ig , J e manden beim Kragen zu fassen, um ihn 
zu bewegen, Ihnen zuzuhören; sprechen S ie  schlecht 
so schweigen S ie  lieber, und setzen S ie  die O h . 
ren Ih re r Umgebung nicht auf die Probe.

Es gibt gewisse Leute, die beständig schwa­
tzen müßen, die Niemanden anhören, und a lle , 
welche ein Gespräch beginnen , rücksichtslos unter- 
brechen. Wenn sie eine Geschichte erzählen , so 
wissen jene dieselbe besser, sie verbessern Ih re  
E rzäh lung , und sagen Ihnen die Worte vo r, 
welche so eben über Ih re  Lippen gleiten wollen. 
N ichts ist lächerlicher, als ein solches Bezeigen.

Die Artigkeit gestattet durchaus nicht, Je­
manden zu unterbrechen. Wenn man Ihnen ei­
ne Geschichte, oder Anekdote erzählt, die S ie  
schon kennen, so lassen S ie  den Erzähler unge­
stört zu Ende kommen, und wenden S ie auf kei­
ne W eise die Aufmerksamkeit derer, die i hm zu- 
hören , von ihm ab. W ird  Ihre Bestimm ung  
begehrt, so geben S ie  diese treuherzig, und laf- 
fen S ie  ja nicht merken , als wären S ie  besser  ̂
als der Erzähler, von der erwähnten Sache un­
terrichtet Rauben S ie  demjenigen, der die Ab- 
sicht hatte , Ihnen Vergnügen zu machen  ̂ oder 
S ie  zu unterrichten, nicht den Glauben, daß er 
feinen Zweck erreicht habe.

N u r  ein M ann ohne Witz wird mit W or-  
ten spielen , und Zweydeutigkeiten vorbringen. 
S in d  die Zweydeutigkeiten von der A rt  ̂ daß sie 
einen S in n  enchalten, der die Schamhaftigkeit zu 
verletzen im Stande ist, so sind sie für alle dieje-



n igen, in  deren Gegenwart sie ausgefprochen wer­
den beleidigend.

A ndere nachäffen, und sie so mittelbar dem 
G espötte der Gesellschaft P re is  geben, zeigt einen 
boshaften Charakter.

Zum niedrigsten Ton gehört es, in einer 
Gesellschaft den Possenreisser zu machen, und durch 
Nachahmung der groben Volksmanieren und der 
Pöbelsprache die Gesellschaft belustigen zu wollen. 
M an  würde auch leicht , sobald die Nachahmung 
glücklich aussiele, zu der Meinung verleitet, als 
wäre man selbst nicht fremd in diesen Manieren 
und dieser Sprache , welches erst der Rang , den 
man in der W elt behauptet, nicht hätte vermu­
then lassen.

D er Scherz, hen m an, w eil er die Unterhal­
tung lebendiger macht, gewöhnlich als die W ürze 
derselben betrachtet, muß fein und sinnreich seyn, 
und darf nicht die gebührenden Schranken über- 
schreiten.

D ie Spötter, gemeinniglich Leute von wenig 
Verstand und U rte ilsk ra ft , sind eine wahre Geißel 
der Gesellschaft t man scheuet, man meidet, ja man 
verachtet sie. D ie Spötterey setzt überhaupt nicht 
so viel Witz voraus , als man gewöhnlich glaubt; 
nichts ist einem einfältigen und unverschämten Spot­
ter leichter, als einen verdienstpollen, bescheidenen, 
aber in solchen unschicklichen Kämpfen wenig be­
wanderten Mann , in Verlegenheit zu bringen. 
Aber was ist auch der Gewinn pon einem sol- 
chen Siege? W ie schon gesagt ,  Haß und Ver- 
achtung.



Diejenigen , welche den boshaften Ausfällen 
wegen Andern ihren Beyfa ll zu geben scheinen, 
verabscheuen diese o ft, aus dem Grunde ihres H er­
zens; aber die Furcht, daß sie selbst zum Gegen­
stande der Sticheleyen eines Spötters werden 
könnten, treibt sie an , demjenigen einen schein- 
baren Bey fa ll zu geben, was ihnen höchst ver­
haßt ist.

E ine G robheit, die man allenfalls d e r  Unwis­
senheit in  den Gebräuchen zuschreiben kann, per- 
zeiht man; aber ein boshasterAussall, welcher in 
der nur zu merklichen Absicht, J e manden zu scha­
den, gemacht w ird , w ird nie verziehen. Daher 
müssen bey dem Scherz , jedesmal diê  gehörigen 
Rücksichten und das rechte M aß  beobachtet wer­
den. E r  dars nur obenhin berühren , aber nicht 
verwunden ; er muß bloß Lacheu erregen , dars aber 
nie gröblich beleidigen. D ie  Erwiederung desselben 
muß man m it heiterer M iene ausnehmen, und 
wenn sie sinnreich und witzig ist, muß man zuerst 
seinen Beysall zu erkennen geben.

Uebrigens ist die Spötterey , selbst unter den 
besten Freunden, eine sehr gesährliche Belustigung. 
Denn selten weiß man zur rechten Zeit abzubrechen, 
weil die Eitelkeit gewöhnlich ins Sp ie l kommt  ̂ und 
uns nun weiter treibt, als w ir erst zu gehen W i l -  
!lens waren. Daher ist es besser, derselben sich  gänz­
l ich zu enthalten.

Richtet irgend J e mand seinen Spott gegen uns 
so würden w ir unartig handeln^ wenn w ir diesen 
aus eine grobe Weise und mit beleidigenden W o r ­
ten abwehren wollten. W ir  müssen dann über uns 
selbst mitlachen, und auf eine so sinnreiche



witzige W e ise antworten , daß Je ner dadurch selbst 
lächerlich w ird , der uns dazu machen wollte.

M an  thut w oh l, eine lustige und lächerliche 
Sache, m it einer ernsthaften und wichtigen M iene 
zu erzähleu. Der W iederspruch, der zw ischen der 
Sache und der M iene des Gesichtes S ta tt findet, 
macht die Erzählung noch anziehender. Verkündigt 
man aber bey dem Beginnen einer Erzählung, schon 
im  voraus, daß man der Gesellschaft etwas zu la ­
chen geben w olle, so bewirkt m an, daß Niemand 
lacht. Denn dieses Versprechen macht, daß nun 
die Zuhörer viel erwarten ; und geschieht ihnen 
dann durch die Erzählung nicht Genüge, so ist man 
der E inzige, der über dieselbe lacht.

Gegen den guten Ton ist es , aus Samm ­
lungen witzige Reden zu schöpsen, und Anekdo­
tenbücher nachzuschlagen, die in den Händen sehr 
vieler sind, und d ie  Jedermann gelesen hat, um 
daraus Anekdoten aufzutischen , die allbekannt 
sind. Man muß, so viel als möglich, aus sich 
schöpfen, und dann höchstens nur zu solchen 
Hülfsquelleu feine Zuflucht nehmen, die feltener 
gefunden werden.

D ie  Spötterey unterscheidet sich hauptsächlich 
dadurch von dem Spaß , daß jene mehr aus Per^ 
sonen sich erstreckt, dieser aber auf D inge geht. 
D e r Spaß ist nur dann zulässig, wenn er fein und 
angenehm ist. E r  muß pon einem geistvollen und 
heitern Manne angewendet werden , der sowohl 
durch Munterkeit als auch Ernst eine Gesellschaft 
au f eine geschickte Weise aufzuheitern versteht, 
^hne sich jemghls von der Schicklichkeit zu entfer­
nen. E in  solche Ro lle  ist aber sehr schwer zu



spielen. Der schlechten Spässe gibt eg unzählige ; 
aber die guten sind nur felteu; und es ist überhaupt 
schwieriger , als man sich gewöhnlich vorstellt , ei­
nen sinnreichen und feinen Spaß auf eine natürli­
che W e ise, und zur rechten Zeit anzubringen.

Die Gewohnheit, die Wahrheit zu entstellen, 
und die Lästersucht, sind zwei höchst gefährliche 
Dinge in der Unterhaltung. Man hört einen mit 
Ungeduld und mit Verdruß an̂  von dem man weiß, 
daß ihm nicht viel zu glaubeu ist. Und was dag 
Lästern betrisst, so hört man dieseg wohl zuweilen 
mit an , weil eg zu anziehenden und witzigen E in ­
fällen oft Veranlassung gibt; aber man hat doch 
stetg eine schlechte Meinung von dem , der sich die­
sem Laster hingibt.

Dag Lob erfordert eine besonderg feine und 
zarte Gewandtheit des Geistes, wenn die Eigenliebe 
Vergnügen daran finden soll, sich geschmeichelt zu 
hören. Wenn man lobt, so muß es auf ein e an­
ziehende W e ise geschehen, und zu gleicher Zeit m it 
einer Erusthaftigkeit, welche überzeugt; auch muß 
man es bloß m it einfachen freundlichen Worten 
thun. E in  nur halb ausgesprochenes !?ob w ird zur 
U n schicklichkeit und zur Grobheit; übertriebenes Lob 
aber ist nicht viel besser, als eine niedrige Schmei­
cheley , die demjenigen , der sie ausspricht, keine 
Ehre macht, und den andern, dem si rgi l t^ zum 
Erröthen bringt.

D ie  B e scheidenheit erfordert, daß man selten 
von sich selbst spricht, und von allem , was uns 
selbst zum Lobe gereichen könnte; kommt aber ein 
solcher F a l l ,  so muß man es nnv m it weni^



ten thun , und mit Aufrichtigkeit, ohne Andere da- 
bey zu erniedrigen , um sich über sie zu erheben. 

Dem guten Ton zuwider ist eg ebenfalls, von 
feiner Frau  zu sprechen, und eine Gesellschaft durch 
die Einfälle und Schelmstreiehe feiner Kinder zu 
langeweilen. Dergleichen D in g e , deren Erzählung 
den Aeltern allenfalls Vergnügen gewährt, sind für 
die Gesellschaft sehr unangenehm zu hören. 

Unterlassen muß man auch, von seinen P r i ­
vat- Angelegenheiten, von feinen Krankheiten und 
von feinen Prozessen zu sprechen ; desgleichen darf 
man die häuslichen Angelegenheiten feiner Bekannt 
ten nicht zu erforschen suchen. Bey sehr genauer 
Bekanntschaft vertraut man wohl zuweilen so et­
was in einer besonderen Zusammenkunst einander 
a n , aber es kann nie den Gegenstand der Unterhalt 
tung in einer Gesellschaft ausmachen.

Um in der Unterhaltung zu gesallen, muß 
man seine Gedanken mit Klarheit und aus eine an­
ziehende Weise darzustellen wissen; ohn e  z u  affecti­
ren , muß man nur die edelsten W orte anwenden, 
und diesen auch die richtige Stellung geben, unl ,̂ 
wie schon gesagt, einen Gegenstand mehr nurbe- 
rühren , als gründlich abhandeln. Es  ist besser, 
man kommt in wiederholten und kurzen Gesprächen 
mehrmals daraus zurück , als daß man lange Zeit 
hinter einander, und alles in einem Athem spricht, 
aus B e sorgn iß , die Ausmerksamkeit zu ermüden. 
M a n  liebt die Mannigsaltigkeit, und selten kann 
man eine Gesellschaft lange Zeit sür einen und den­
selben Gegenstand kesseln.

D ie  Anekdoten und Erzählungen müssen kurz, 
günstig gewählt^ und angehend seyn^ auch m it dem



Gegenstande der Unterhaltung in enger Verbindung 
stehen. Is t man so glücklich, solche in Bereitschaft 
zu haben , die alle bie genannten Eigenschaften in 
sich vereinigen, so tragem ansiem it einer treuher­
zigen und ungezwungenen Miene vor, ohne schon 
im Voraus deu Beyfa ll in den Augen der Zuhö­
rer zu suchen.

W ollen S ie  von irgend Etwas eine B e schrei­
bung geben, so mahlen S ie  die Gegenstände, von 
welchen S ie  sprechen, so lebhaft, daß man sie zu 
sehen glaubt. Vermeiden S ie  lange Abschweisun­
gen und Wiederholungen; denn man hört nicht
gern dasjenige wieder, was schon einmal erzählt
wurde.

Neuigkeiten werden immer mit Vergnügen ge­
hört, und S ie  spannen die Neugierde vor allem. 
Man kommt nicht leicht zusammen, ohnezu fragend 
Was gibt es, und was sagt man Neues. Aber so 
sehr auch die Neuigkeiten gefallen, so darf man 
doch keine alltägliche erzählen, sondern nur solche, 
welche die Neugierde befriedigen , und die einen 
lebendigen Eindruck zurücklasseu 

D ie Aussprache muß rein und deutlich seyn, 
und die Modulation der Stimme muß nach der B e ­
schasfenheit des Gegenstandes und der vermiedenen 
Umstände sich richten. E in  Sprecher, der alles m it 
einem singenden Tone vorträgt, w ird endlich V e r ­
druß und Langeweile erregen.

Um dem Herrn des Hanfes nicht beschwerlich 
zu werden, und die ganze Gesellschaft nicht zu stö­
ren , wenn man allein weggehen will^ hat man den 
Gebranch eingefüh rt, sich heimlich zu entfernen^
und ohne von J e manden A bschied zu nehmen t man

3 ^



Sechtes Kapitel.
Das Spiel; hauptsächlich die kleinen Gesellschaftsspiele. Wohl‑

anständigkeit, welche man dabey zu beobachten hat.

schleicht sich sort, ohne etwas davon merken zu lassem 
Gehet man aber zugleich m it der ganzen Gesell­
schaft weg, so muß man seinen A rm  einer Dame, 
die keinen Begleiter hat, anbiethen, und diese bi  ̂
an̂  ihren Wagen, oder wenn sie zu Fuße nach Hause 
sich begeben w i l l ,  bi^ an die Thüre ihrer W oh ­
nung sühren.^

Das Sp ie l ist bloß eine Belustigung, welche man 
in der Gesellschaft eingeführt hat , um den Geist 
zu zerstreuen , und um in die Unterhaltung A b ­
wechslung zu bringeu. Es  ist gut, wenn man ver­
schiedene Sp ie le , hauptsächlich die gebräuchlichsten 
Kartenspiele kennt, um nicht in den gewöhnlichsten 
Belustigungen fremd zu erscheinen. M a n  muß die 
A rt  und Weise inne haben, die Karten mit A n ­
stand und Leichtigkeit zu spielen; ohne jedoch sich 
ängstlich um eine solche Fertigkeit zu bewerben, 
welche nur Spielern von Profession zukommt.

W enn es zur Tugend überhaupt gehört, einen 
sich gleichbleibenden Charakter , und die nöthige 
G ew a lt, um fein e L eidenschaften zu beherrschen, 
zu besitzen, so ist vorzüglich bey dem Sp ie le  diese 
Tugend unentbehrlich. W enn man dabey nicht die 
Heiterkeit seines Gemüthes und eine gleiche L aune



behaupten kann, mag das Glück uns günstig seyn, 
oder Unglück uns treffen; wenn unsere Mienen und 
unsere Sprache wider unsern W illen , die Unruhe 
oder die Freude, welche uns bewegt, perrathen, so 
müssen wir lieber sern vom Spiele bleiben. Denn 
welche Meinung würde man pon einem Spieler 
hegen müssen, der, wenn dag Glück aus seiner 
Seite ist, eine eigennützige Freude zeiget, und der, 
sobald das Glück ihm den Rücken wendet, V e r ­
drießlichkeit oder üble Laune merken läßt.

M an handelt der Höflichkeit zuwider, und be­
leidigt sogar zuweilen diejenigen , gegen welche 
man spie lt, wenn man, sobald man glücklich ge­
spie l t  hat, in ein unmäßiges Lachen geräth, und 
feine Freude darüber durch laute Aeußerungen zu 
erkenneu gibt̂  Stößt aber ein Gegner, der beym 
Verluste nicht Herr über sich selbst bleibt, einige 
perdrießliche Worte aus, so würde man Unrecht 
thun, wenn man sie ernstlich nehmen wollte; man 
muß sie pielmehr einer unwillkürlichen Gemüthsbe­
wegung beymessen, und darf sie nicht achten.

M an  muß stets m it Kaltblütigkeit fo rtspielen, 
ohne fein S p ie l zu vernachlässigen, und darf auch 
nicht aus Gefälligkeit Vorthesle über sich gewinnen 
lassen.

Is t das Glück beständig auf Ih re r S e ite , so 
ist e s schicklich, daß S ie  d ie  Parthie endigen, so­
bald I h r  Gegner e s  wünscht; verlieren S ie ,  so ha­
ben S ie  die Freiheit aufzuhören, sobald es Ihnen 
beliebt

D a  das S p ie l in der Gesellschaft bloß zum 
Zeitvertreib dienen soll, aber keine schimpfliche Ge­
w innsucht dabey obwalten da rf, so muß man um



einen so mäßigen Preis spielen, daß der Gewinn  
nie so ansehnlich ist, um sich beträchtlich darüber 
zu freuen, und daß der Verlust nie so drückend wird, 
um daduech zur Betrübniß veranlaßt zu werden. 
D ie  Frau  vom Haufe hat gewöhnlich den P re i­
des Spieles zu bestimmen , und diese muß dabey 
darauf Rücksicht nehmen  ̂ daß auch die weniger rei­
chen P ersonen in der Gesellschaft nicht in Gefahr 
kommen, einen solchen Verlust zu erleiden, der für 
sie drückend werden könnte.

T r it t  während dem Sp ie ls ein zweifelhafter Um ­
stand e in , so sprechen S ie  m it Ruhe und Gelassen­
heit darüber, und legen S ie  ihn freymüthig solchen 
P ersonen vo r, die dabey nicht interessirt sind.

D ie  Artigkeit erfordert, daß der H err des H au ­
ses leinen Platz beym S p ie l demjenigen überläßt, 
welcher in der Absicht, ein S p ie l zu machen, kommt, 
und alle Plätze schon besetzt findet.

Es würde sehr nnartig seyn, wenn S ie  wäh­
rend des Sp ie ls m it andern P ersonen  ̂ außer Ih ren  
Spielgenossen, sich unterhalten wollcen.

Spie len S ie  nicht selbst  ̂ sondern machen bloß 
denZuschauer, und geben S ie a u f  das Sp ie l der A n - 
dern Acht, so geben sie ja keine Zeichen der Un- 
gednld und U nzufriedenheit  ̂ zucken S ie  nicht m it 
den Schultern , und stampfen S ie  nicht m it dem 
Fuße, wenn der, dessen S p ie l S ie  beobachten, nicht 
so  spie lt, als S ie  es wünschen  ̂ oder  ̂ wenn er Feh­
ler begeht. ^Sie dürfen ih n auch nicht auf die P o in ts  
aufmerksam machen  ̂ die er zu zählen pergessen hat  ̂
noch ihm die Karten^ oder die Steine im Schach 
angeben, die er spielen muß  ̂ S ie  müssen sich ganz 
still und ruhig perhalten; erst^ wenn die Pa rth ie



zu E n d r is t , und S ie  mit dem Spielenden genau 
bekannt sind, können S ie  um Erlaubniß bitten, 
die Stiche wieder aufnehmen zu dürfen, und nun 
können S ie  in ihrer Gegenwart, so wie es hätte 
seyn müssen, spielen. Kennen ^ie aber die S p ie ­
lenden nicht genant sodürsen cSie nicht einmal eine 
solche Bitte wagen; weil manche Leute von mittel- 
mäßigen Fähigkeiten und Kenntnissen durch die Ge- 
schicklichkeit Anderer sich beleidigt fühlen, und nicht 
dulden wollen , daß Andere bessere Spieler sind, 
als sie selbst.

Nachdem bisher von solchen Spie len die Rede 
m ar, bey welchen ein mäßiger Einsatz Interesse 
erregt, und bey denen man ost nur n̂ cch dem V e r ­
gnügen des Gewinnes strebt, so w ill ich nun auch 
von andern Sp ie len ; die hauptsächlich für d ie  Ju­
gend sind , sprechen , bey denen die Strafen gewöhn­
lich in Gunstbezeugungen bestehen , und wo die größ­
te Ungeschicklichkeit stets gewinnt^ Diese Vergnü ­
gungen, unter den Namen Gesellschaftsspiele bekannt, 
unterhalten junge Leute an einem Abende, wo nicht 
getanzt w ird , ans eine angenehme Weise.

D ie  Fertigkeit und Gewandtheit, welche man 
bey diesen Spielen zeigt, und die Rücksichten, die 
man dabey n im m t, sind günstige Zeugnisse für den 
Geist und die B ildung eines jungen Mannes. Diese 
beyden Bedingungen sind um so unerläßlicher, da 
sie gewöhnlich den jungen Leuten e igentüm lich sind, 
und diesen zur Empfehlung und zur Zierde ge­
reichen.

Es gibt Sp ie le , welche ^Bewegung, Behen­
digkeit und Gedächtniß erfordern. D ie se sind bey­
nahe fü r alle junge L eute beiderley Geschlechts gr-



eignet. Andere verlangen Witz und Artigkeit, und 
sind zuweilen für junge Mädchen abschreckend̂  Uebri­
gens gehört blos einige Uebnng und Dreistigkeit da­
zu, um zu einer ziemlichen Fertigkeit darinnen zu 
gelangen. M an muß nur hinlänglich anfmerksam 
seyn, und bald wird man die ersten Schwierigkeit 
ten überwinden , die anfangs im Wege stehen, und 
dann wird man sich wnndern, welch ein Vergnügen 
man für so wenig Auswand genießet. Die Belut 
stigung, welche uns dadurch zu Theil wird, wird 
die Mühe reichlich belohuen, die man darauf wen­
den muß.

M an  darf keine Gelegenheit unbenutzt vorbey 
gehen lassen, um feinen Geist zu bilden, und fein 
Gedächtniß zu üben. Es gibt aber mehrere kleine 
Sp ie le , die solche reichlich darbiethen; wollte man 
keinen Anthe il an diesen nehmen, so würde man 
Gefahr laufen , für einen trägen oder einfältigen 
M en schen zu gelten.

Es gibt Gesellschaftsspiele, deren Zweck ist, 
J e manden, der sie noch nicht kennt, anzuführen, 
und ihm so dem Gelächter der übrigen P ersonen 
P re is  zu geben. Solche muß man unterlassen, weil 
dabey gewöhnlich aller W itz wegfällt , und sie nur 
eine boshafte Freude erregen, die für Lente von gu­
tem Ton sich nicht ziemt. S ie  beleidigen den , auf 
welchen es dabey abgesehen ist, und man kann da­
bey leicht an solche kommen, die den Spaß sehr 
übel aufnehmen.

Zu  jeder Z e it , und hauptsächlich in Gesell- 
schaft von bejahrten Damen, muß man sich vor sa­
tyrischen Aussällen und unschicklichen Complimen­
ten in  Acht nehmen , und darf nie die Rücksichten,



die man ihrem Geschlechte und ihrem A lte r schuldig 
ist , vergessen.

Dem guten Ton zuwider ist ein leichtfertiges 
Benehmen, mit den Händen zu spielen, ein jungem 
Frauenzimmer bey der Taille zu fassen, sie unver- 
muthetzuumarmen^ ihr ein Armband, einen Ring, 
oder irgend ein andereg Kleinod zu nehmen, und 
es ihr dann zu bringen, und den Galanten zu spiê  
len.  ̂ Solche Freyheiteu könnten dem guten Rufe  
eines Frauenzimmers nachtheilig seyn, das beschei­
den und schüchtern es litt ,  ohne sich darüber zu be­
schweren.

Das Ende und zugleich das Interessanteste der 
Gesellschaftsspiele sind die Büßungen, welche allen, 
die dabey Fehler begangen haben, aufgelegt werden. 
Es gibt freylich darunter auch so unangenehme, daß 
man besser thut , sie nie aufzulegen ; aber die jungen 
Leute, von denen sie einmal verlangt worden sind, 
müssen sie gutw illig , und , ohue eine Abändernng 
zu versuchen , vollziehen.

Bey allen Büßnngen, die nicht unter den A u ­
gen der ganzen Gesellschaft vollzogen werden, zei­
gen S ie  sich stets sehr zart und befonnen; denn es 
würde höchst unverschämt und unschicklich seyn, eine 
Freyheit sich heraus zu nehmeu, welche die Scham ­
haftigkeit ein es jungen Frauenzimmers zu verletzen 
fähig wäre.

W ählen S ie  auch nicht immer ein und dassel­
be Frauenzimmer, um mit demselben die verlangte 
Büßung zu bestehen. S ie  würden leicht z1t unan­
genehmen Bemerkungen über dasselbe Veranlassung 
geben, und ihm keinen geringen Verdruß verur­
sachen. S ie  sind A llen Aufmerksamkeit schuldig.



und nichts streitet mehr gegen die A rtigke it, als 
eine besondere W ah l zu treffen, und die Rücksich­
ten hintanzusetzen, die man den übrigen Damen 
schuldig ist, weil diese dann weniger Vergnügen 
haben würden, als andere; ja ,  das entgegenge­
setzte Betragen zeigt sogarvon einem besondern Z a rt­
gefühll

Verlangt man von Ihnen eine Büßung, eine 
Romanze zu singen, so halten S ie  nach Endigung 
der ersten Strophe an, und warten S ie ,  bis S ie  
aufgefordert werden^ fortzufahren, und die folgen- 
den zu beginnen. Uebrigens ist es rathsam , der- 
gleichen Büßungen nicht zu oft zu wiederholen; 
denn ungeachtet des Vergnügens, welches das A n ­
hören einer schönen Stimme gewährt, so entbehrt 
man doch oft dieses sehr gerne bey der Auslöfung 
der Pfänder.

N ie  kommt es den jungen Männern , son­
dern den Damen zu , und zwar hauptsächlich 
denjenigen, welche die ganze Anordnung getrosten 
haben, die Sp ie le  zu wählen, und abzuändern, 
fobald sie merken, daß eins an Interesse ver­
l ie r t ,  und der Gesellschaft Langeweile zu machen 
anfcingt.



Siebentes Kapitel.
Gastmahle. Gegenseitige Obliegenheiten der Gäste und des 

Wirthes. Vorschriften, wie man eine Tafel gehörig anzu-
ordnen hat, und wie der Wirth mit Anstand sich dabey be- 
nehmen muß.

Die Einladungen zu einem Gastmahle geschehen 
schriftlich oder mündlich, und zwar zwey Tage, 
oder wenigstens den Tag vor dem Gastmahle. Im  
ersten Falle muß die Antwoet darauf binnen vier 
und zwanzig Stunden erfolgen , im andern aber 
sogleich. W il l man die Einladung nicht annehmen, 
so muß man, entweder mündlich oder schriftlich, 
auf eine höfliche Weise sich entschuldigen, indem 
man feiner abschlägigen Antwort jedesmal irgend 
einen glaubwürdigen Grund beyfügt, welcher den­
jenigen, der die Einladung ergehen läßt, zufrieden 
stellen kann.

Hat man aber die Einladung angenommen, so 
muß man sich an dem bestimmten Tage einige M i ­
nuten vor der festgesetzten Stunde einfinden. I n  
dem Vorzimmer wird man von dem Herrn des 
H a u ses, oder von einem feiner Freunde, dereinst^ 
weilen dessen Stelle versieht, empfangen und ein­
geführt. Der Herr des H a u ses , oder dessen Stelle 
vercreter muß die Gäste einander vorstellen, indem 
er jeden Einzelnen nennt, und zugleich beyfügt, wo­
durch ein J e der in der Welt sich auszeichnet, fey 
es nun durch feinen Stand , durch seine Würde, 
oder durch seine Kunst.

Sobald gemeldet w ird , daß angerichtet ist, 
steht der Hausherr au f, und bittet feine Gäste,



ihm in den Speifefaal zu folgeu. H ie rau f gehet
er voraus, und führet feine Gäste in denselben 
ein.

Das Herkommen w ill,  daß man nicht eher, 
als nach dem Herrn des Hanfes, sich erhebt, daß 
dann jeder Herr einer Dame feinen Arm  biethet, 
und diese bis zu dem Couvert führet, welches 
mit feinem Nameu bezeichnet ist. Je der Gast muß 
sich beeilen, den ihm bestimmten Platz aufzufinden, 
muß au diesem sich unverzüglich niederlassen, fei- 
ne Serviette entfalten, und auf den Knieen aus- 
breiten , darf sie aber nicht in das Halstuch sto- 
pfeu, oder durch das Knopfloch ziehen.

Der Hausherr bleibt au feinem Platze, der 
mitten an der Tafel ist, aufrecht steheu, um de- 
sto bequemer die Suppe herumzugebeu. Dieses 
geschieht, in tiefen Te lle rn , die zu feiner linken 
Seite übereinander gesetzt stehen. Bey dem Her- 
umreichen der Suppe fäugt er bey feinem Nachbar zur 
Rechten an, übergibt dann dem zu feiner Linken 
einen Teller, und fährt so fort bis zu Ende. 

Unschieklich würde es seyn, bey jedem Lössel 
voll Suppe zu blafen, um sie abzukühlen; man 
muß Geduld haben, und darf sich beym Essen der 
Suppe nur des Lössels bedienen, den man dann 
auf dem Teller liegeu läßt.

D ie  Bedienteu müsseu die Te ller wegnehmen 
fobald sie geleeret sind, und müssen reine an de- 
ren Ste lle aufsetzen.

Das Brod muß man m it den Fingern bre­
chen, und darf es nicht m it dem Messer schneiden. 
Auch pflegt man die geleerten Eyepschalen zu zer­



brechen  ̂ wenn man gefottene f r ische Eyer geges­
se n  hat.

W enn bey dem Nachtische Butter herum ge­
geben w ird , darf man nicht etwa fein Stück B rod 
ganz damit bestreichen , auch nicht einmal zur 
Hälfte , sondern nur mäßige Bissen

B is  dahin, wo zum Nachtische Wein aufge­
setzt w ird, kann Jeder sich selbst zu trinken ein­
schenken, indem er die Regel befolgt, daß nur al- 
lein sogleich nach der Suppe ein Glas ordinärer 
Wein zu trinken erlanbt ist, ohne daß Wasser hin- 
zugethan wird. Bey den folgenden Gläfern mischt 
man nngefähr einen Fingerhut voll Wasser unter 
den Wein. Man hält es für schicklicher, alles, 
was in dem Glafe ist, rein anszutrinken, als etwas 
darinnen übrig zu lassen.

D ie Bedienten müssen die leeren B o uteillen 
sogleich durch volle ersetzen, und dabey die Vorsicht 
beobachten, d a ß diese, wenn sie auf die Tafel ge- 
stellt werden, schon geöffnet sind, und der P frop f 
nur leicht noch in dem Halfe der Bonteille steckt.

D ie  Artigkeit erfordert, daß jeder H e rr , der 
neben einer Dame sitzt, diese der Mühe überhebt, 
sich selbst W e in  einzuschenken , und alles, was sie 
nöthig haben kann, sich selbst herbey zu langen. 
M an  mnß daher die Anfmerksamkeit haben, ih r 
a lles, was nach ihrem Geschmacke seyn könnte, an- 
zubiethen, und darreichen zu lassen.

Derjenige, welcher ein Gastmahl anstellt, muß 
darauf sehen, daß feine Gäste gehörig bewirthet wer­
den ; er mnß feine Anfmerksamkeit unablässig 
auf deren Te ller richten^ und ihnen, so oft d ir 
Te ller leer sind̂  etwas anbiethen , ohne sie übri^



gens zum Essen und Trinken sehr zu nöthigen; 
denn nichts ist lästiger , als diese A r t  von H ö f­
lichkeit.

W ie schon gesagt ,  der Herr des Hauses muß 
an der M itte der Tafel sitzen , und feine Gattinn ihm 
gegenüber, so, daß sie beyde im Stande sind, die 
nöthigen Handreichungen zu leisten , und alles gê  
hörig zu übersehen. Ihm  liegt ob, fobald neue 
Gerichte aufgetrageu werden, vorzulegen, oder durch 
einen Bekannten vorlegen zu lassen, der dieses Ge- 
schäft nicht übernehmen darf, wenn er nicht die 
nöthige Fertigkeit darinnen besitzt, und der, nach- 
dem er die Speifen in Theile zerlegt hat, d ie  Schüs­
sel dem Herrn des Hanfes zurück gibt, damit die- 
fer sie herum gebe, weun der nicht eben im Be- 
griff eine andere Schüssel herum zu reichen, ihn 
bittet, auch dieses Geschuft unfeiner Stelle zu über­
nehmen Dann muß er dieses w illig und gern 
thun, und stets die besten, delicatesten Stücke an- 
biethen.

D er Höflichkeit handeln S ie  zuwider, fobald 
S ie  einen Leckerbissen, der ihnen angebothenwird, 
zurückweifen. S ie  müssen ihn sogleich ohne W i-  
derstreben und ohne viele Umstände zu machen, an- 
nehmen, und dürfen ihn nie jemand Anderem an­
biethen, wenn er für S ie  bestimmt ist. S ie  müf- 
fen bedenken, daß erIhn en  angebothenwird, um 
S ie  auszuzeichnen, um Ihuen eine Ehre zu er- 
weifen. Wollteu S ie  diese also ausschlagen, oder 
an jemand Andern verweifen , so würden S ie , wenn 
auch nicht gerade zu eine Unhöflichkeit gegen den 
begehen, der Ihnen eine Ehre erzeigen wollte;



kcenn S ie  würden gleichstem durch eine unzeitige 
Höflichkeit die Zartheit feineg Gefühles tadeln.

Unschicklich würde eg seyn, von einem Ge­
richte zu verlangen^ dag noch nicht zerlegt ist. 
W ü n scht man Ecwag von einer entfernten Schüssel 
zu haben , so darf man sieh auch nicht an den 
Herrn  deg Haufeg selbst wenden, oder an seine M it ­
gäste; sondern man muß durch ein en Bedeutenden 
Gast, der sich in ihrer Nähe befindet ,  darum er- 
suchen lassen.

E in  schmutziger Te ller darf nie dargereicht 
werden, und die Bedienten müssen daher jeden erst 
m it einer Serviette gehörig fäubern.

W er ein Gastmahl gibt, muß nachdenken, ob 
er an den Geschmack eineg jeden feiner Gäste sich 
erinnern kann, um bey der W ah l der Speifeu und 
Geträuke sich darnach zu richten. Is t dann die Ta- 
fel angegangen, so muß er auf eine feine W eise 
einem jeden zu verstehen geben, daß dieseg oder je- 
ne Gericht in Rücksicht auf ihn bereitet worden fey. 
Dabey versteht es sich von selbst, daß es dem Herrn 
des Haufes nicht ziemt, den Gerichten oder W e i- 
nen, die er feinen Gästen vorsetzt ,  selbst Lobreden 
zu halten. D ieses ist eine eben so unschickliche E i-  
telkeit, als die entgegengesetzte W eise, die Manche 
an sich haben M it  einer gezierten B e scheidenheit 
bitten diese um E n tschuldigung, eine so schlechte 
M ah lze it bereitet zu haben, um durch diese ganz 
unnöthigen En tschuldigungen e i t l e  L obsprüche zu 
erbetteln.

Allbekannt ist es ohne Zweifel schon, daß man 
nicht gierig essen, nicht mit dem Munde schmatzen, 
nicht die Knochen ausfaugen, keine Brühe perschüt-



ten, nicht die Brühe von dem Teller in dem Lössel 
gießen , und nicht den Teller mit Brod abwischen 
darf, sondern, daß man vielmehr etwas übrig last 
fen muß; daß man die Knochen, die F ischgräten 
und die Schalen der Früchte auf den Teller legen 
muß; daß es sehr uuschicklich seyn würde, die Un- 
terhaltuug auf solche Gegenstände zu leiten, welche 
den Mitgästen Eckel verurfachen, und den Appetit 
rauben könnten; daß es gegen den Wohlstand seyn 
würde, sich ein Stück unter denen, die auf dem 
herumgehenden Teller liegen, mit ängstlicher Sorg ­
falt auszuwählen. A lle  diese Dinge sind so offen­
bar unschicklich, daß man nicht aufhört, die K in ­
der zu ermahneu, dergleichen nicht zu thun; da- 
her achte ich es auch für überflüßig , hier noch 
mehr darüber zu sagen.

I u  der M itte  der M ah lze it, sogleichnach dem 
B ra te u , pflegt mau gewöhnlich ein Gläschen W er- 
muthessenz, R u m , oder alten Cognac zu trinken. 
D er Herr reicht eins von diesen Getränken in sehr 
kleinen G lä fe rn , indem er jeden Gast eines darbie- 
thet, und zu feiner Rechten den Anfang macht.

Die Weine, welche beim Nachtische aufgesetzt 
werden, muß der Herr des Haufes selbst einschen- 
keu; er läßt davon jedem Gast ein G las überrei- 
chen, und biethet in der Folge, fobald er es für 
schicklich erachtet, ein neues an. D ie Gäste müssen 
jedesmal warten , bis ihnen ein G las angebothen 
w ird , und dürfen anch das erste G las nicht aus­
schlagen , ein zweites aber anzunehmen, haben sie 
nicht nöthig.

Eben so unschicklich würde es seyn , etwas 
W e in  in feinem G last zu lassen, als Bissen auf 
feinem Teller.



Bey der Vertheilung der Weine des  N achti­
sches kann der Herr deg Hanfes auch einen feiner 
nähern Bekannten bitten^ ihm zu helfen; noch 
schicklicher aber läßt sie van einem Bedienten 
um die Tafel herumreichen. Geschieht dieses , so 
bleiben die G läfer, deren man sich zum Genuße 
dieser Weine bedient, vor jedem Gaste stehen. Die- 
fe Weise ist besonders vortheilhaft, um den Cham^ 
pagner einzugießen, weil man so nicht leicht dag 
T ischtuch besteckt, und also auch nichts von dem 
Weine verschüttet.

D ie  G lä fe r , ans denen man die W eine des 
Nachtisches zu trinken pstegt, sind ungefähr um 
die Hälfte kleiner , als die gewöhnlichen W e in ­
gläser, und die Liquorgläfer um ein D ritte l als 
die letztern. Zum Champagner werden schmale, 
sehr tiefe G lä ser genommen.

Die B esorgung des Nachtisches kommt ge- 
wohnlich den Damen zu. Diese müssen wohl be­
achtete, daß man das Eingemachte; den Ramkäse 
und das kleinere Zuckerwerk mit Lössel nimmt, 
und müssen also zu jedem Teller , den sie mit der- 
gleichen herumgeben, einen Lössel fügen. D ie Ma- 
ronen nimmt man mit den Fingern, so wie auch 
das Obst , welches mau beim Stiele aufaßt. Ge- 
wöhnlich gibt man die vollen Teller herum , auf 
deueu sich B isku it, Makroneu und dergleicheu bê  
finden.

Be im  Nachtisch muß die Stim m uug der G ä ­
ste und das ganze M ah l heiterer werden ; deßhalb 
muß der H err des Haufes vor allem darauf sehen  ̂
daß die Unterhaltung eine andere Wendung be­
komme, damit jeder nach und nach daran ^heil



nehmen kann, und dabey auch eine solche A u f­
nahme findet, die feine Zufriedenheit erweckt. Ueber­
haup t muß es fein Hauptbestreben seyn, feinen G ä ­
sten gefällig zu werden; er muß sich selbst vergessen, 
damit diese nur recht vergnügt sind; allen Zwang 
muß er entfernen, und jedem die angenehme Frey ­
heit verschassen, die einem Gastmahle^ den größten 
Reitz ertheilt.

Außer bey allgemeinen Gastmahlen, bey de- 
nen man , nach S itte der Engländer , Toasts aus­
bringt, ist es nicht mehr gebräuchlich, Gesundheit zu 
trinken. Ist man aberbeyJe mandenzu T ische, wo 
die S itte , die von unfern Vorfahren so gern beob- 
achtet wurde, noch gewöhnlich is t, so muß man 
gefällig sich darnach erkundigen. 

lilange Zeit war es nicht mehr gewöhnlich bey 
Tafeln zu singen, aber jetzt huldigt man wieder 
diesem alten Gebrauche. W ird  man aufgefordert, 
zu singen, so ist eg unschieklich, sich erst lange 
darum bitten zu lassen; aber es würde auch eben 
so lächerlich seyn, Je mandenhestig zuzusetzen, der 
sich weigert, dem Wunsche der Gesellschaft nach- 
zukommem

Sobald das M a h l zu Ende ist, gibt der H err 
des Hauses ein Zeichen, von der Tafel aufzustehen. 
A lle  Gäste erheben sich dann zugleich, und begeben 
sich aus dem Speifefaale in ein anderes Zimmer, 
wo gewöhnlich L iquor oder K a ffeh getrunken w ird. 
D e r Hausherr folgt zuletzt.

Der K a ffeh w ird auf zweyerley W e ise genos­
sen. I n manchen H äu sern werdeu die Tasseu auf 
einem runden T i sch in Ordnung aufgestellt, in  
diese w ird der Ka ffeh gegossen , und dann nimmt



J e der feine Tasse, und trinket sie in einem W i n ­
kel des Zimmers sitzend oder stehend aus. Die a ll­
gemein angenommene Weise aber ist folgende t Nach­
dem jeder Gast den hinlänglichen Zucker in feine 
Tasse gethan hat, schenket der Herr vom Haufe, 
oder irgend J e mand von den Seinigen den K a ffeh 
e in , und J e der nimmt dann selbst feine Tasse. U n ­
schicklich würde es seyn , den Kasseh in feine U nter­
tasse zu gießen.

D er Liquor w ird gewöhnlich von demjenigen 
selbst herumgereicht, der eine Gesellscha f t  z u  T i sche 
ringeladen hat. Indem dieser jedem Gast ein G las 
vo rsetzt ,  muß er deu Namen des Liquors nennen.
I n  einigen H äusern überläßt man die Liquorgläser 
dem Belieben eines J e den, und J e der nimmt dann, 
wenn es ihm gefällig ist. I n  keinem Falle aber 
darf man K a ffeh in feiner Tassen oder Liquor in 
feinem Glafe übrig lassen.

Nach dem K a ffeh unterhält man sich , oder 
man spielt auch wohl. Sich dem einen oder dem 
andern dieser Vergnügungen entziehen , und so  ̂
gleich weggehen , würde gegen die Höf l ichkeit stô  
ßen. Denn diese verlangt, daß man wenigstens 
noch eine Stunde bleibt, heenach kann man sich 
unver merkt for tschleichen, wenn man nicht blei  ̂
benkw il l ,  bis die^ganze Gesellschaft auseinander 
geht.



Achtes Kapitel.
Bälle. Schauspiele. Oeffentliche Vergnügungsörter.

Die Bälle werden in Privatbälle, Gesellschafts­
bälle und öffentliche Bä lle  eingetheilt. D ie ersten 
verlangen von demjenigen , der feinem Haufe auf 
eine ausgezeichnete W eise Ehre machen w ill,  viel 
Kenntniß und Erfahrung in den Gebräuchen der 
W elt. E r muß sich selbst ganz vergessen , und 
muß nur um die Anderu besorgt seyn ; muß 
ohne allen Zwang sie zu ermuntern , und die 
Schüchternen zu beleben suchen , und stets darauf 
sehen, daß A lle vergnügt sind.

D ie  Einladungen zu einem solchen B a lle  müs­
sen wenigstens acht Tage vorher geschehen, damit 
die Damen Zeit haben, ihren Putz anzuordnen. 
D ie  Einladungen geschehen entweder schriftlich oder 
mündlich; das Letztere ist gebräuchlicher.

A n  dem festgesetzten Tage gibt derjenige, der 
den B a ll bey sich anstellt, einem Verwandten oder 
Bekannten den Austrag , deu Dameu aus ihren 
Wagen zu helfen, und ihnen den A rm  zu reichen, 
um sie in den S a a l einzuführen. J ede Person, 
die eine Einladung empfangen hat, m uß, sobald 
sie in dem Saa le  angekommen , und von dem be­
auftragten F reunde, der sie bey ihrem Aussteigen 
aus dem Wagen empfin g  , dem Herrn  des Hauses 
vorgestellt worden ist, diesem die herkömmlichen 
Complimente machen, dann die anwesenden Glieder 
der Gesellschaft begrüßen, und Platz nehmen.



Den D am en, den bejahrten P ersonen, und 
denjenigen; deren R uf und Rang ihnen die allge­
meine Achtung gewonnen hat, muß der H err deg 
Hanfes sogleich entgegen gehen, muß ihre Com ­
plimente in Empfang nehmen, und die feinigen 
ihnen abstatten, und sie dann an einen angemes­
senen O rt bringen.

W enn man zu tanzen versteht, und alg ein 
guter Tänzer schon bekannt ist, so würde eg un  ̂
schicklich seyn, wenn man an dem Vergnügen deg 
Balles nicht Antheil nehmen wollte.

M an  ladet eine Dame zum Tanze e in , und 
versichert sich einer Ste lle unter den Tanzendem 
Sobald hie Mnsik beginnt, begibt man sich zu der 
Dame zurück, und reicht ih r die H and , um sie 
zum Tanze zu führen.

Wagen S ie  es ja nicht, an einer Q uadrille 
T he il zu nehmeu, weuu S ie  nicht ziemlich fertig 
tanzen können; denn nichts ist nnangenehmer, als 
wenn jemand die andern beständig stört, und die 
Touren nicht hält.

Vermeiden S ie  alle großen Sätze und Lu ft­
sprünge, die allenfalls auf einem Theater zuge­
lassen werden können, aber von einem B a lle  fern 
bleiben müssen, wo man bloß einfach, bescheiden 
und mit Anstand tanzen muß  ̂ B e sonders fordert 
der W alzer eine große Mässigung.

Unartig würde es seyn, viel m it feiner T än­
zerinn zu sprechen, ih r beständig in  die Ohren zu 
flüstern, und so eine ziemliche Vertraulichkeit mit 
ih r merken zu lassen.

Nach dem Contretanz gibt man feiner Dame 
die Hand , um sie an ihr^1 ^satz ^ ü t k  zu führen.



Ehe man sich von ih r entfernt, muß man ih r noch 
ein verbindliches Compliment machen, das sie er­
wiedert.

Gegen die Schicklichkeit ist e s t  dieselbe Dame 
zweymal sogleich hintereinander aufzufordern, und 
überhaupt eine Dame den übrigen vorzuziehen. 
M an muß ohne Unterschied mit allen tanzen. E in  
gutgebildeter Mann geht sogar in feiner Artigkeit 
so weit , daß er hauptsächlich diejenigen auffordert, 
welche am wenigsteu beachtet werden.

Eine Regel ist es auch , die bey allen Bällen 
g ilt ,  daß man erst gegen das Ende des Balles Da ­
men aus feiner Fam ilie , und diejenigen, die man 
zum Ba lle  begleitet hat, aussordert. Mau muß erst 
mehrere Eoutretänze mit deu übrigeu Damen ge­
tanzt haben, und zu der Ehre, mit der Frau vom 
Haufe eine Ouadrclle zu tanzen, gelangt seyn.

Die Gesellschaftsbälle werden gewöhnlich durch 
die Vereinigung mehrerer Familien zu Stande ge­
bracht, die ihren K indern unter ihrer Aufsicht ein 
anständiges Vergnügen bereiten wollen. S ie  wäh­
len zwey oder drey P ersonen , und geben diesen 
den Auftrag, d ie  Einladungen z u  besorgen, ein B a l l ­
zimmer zu miethen, dieses ausputzeu zu lassen, und 
E r f r i schungeu anzuschasseu, mit einem W o rte ,  um 
alles anzuordneu, was dazu dienen kann, um der 
Gesellschaft Vergnügeu zu bereiteu.

Diese Beauftragten müssen nun alle ihre Sorg ­
falt aufbiethen , um dem Zutrauen , das man ihnen 
schenkt, zu entsprechen. S ie  begeben sich zu allen 
denen, die man dabey zu haben wünscht, untere 
richten diese von der Anordnung des Ba lles, nen  ̂
nen ihnen alle P ersonen, die daran Theil nehmen



sollen , und machen sie m it den Kosten bekannt, 
die sie zu trageu haben, wenn sie dem Ba lle  m it 
beyzuwohnen gesonnen sind. Is t dieser erste Schritt 
einmal geschehen , dann überschicken S ie  jedem T he il­
nehmer und jeden Eingeladenen ldenn oft ladet man 
auch mauche P ersonen bloß aug Höflichkeit dazu 
ein , ohne sie an den Kosten The il nehmen zu lassen, 
oder bloß um die Gesellschaft zahlreicher, und da­
durch desto heiterer zu machen^, eine Karte, oder 
auch an Vornehmere einen B r ie f ,  in welchem der 
O r t ,  der Tag und die Stunde der Z u sammenkunst 
und der Z e it ,  wann der Wagen die Frauenzimmer 
abholeu soll, angezeigt wird.

Da die Beauftragten gewöhnlich andere Ge­
schäfte zu besorgen habeu, so bitteu sie einige jun­
ge Männer , daß diese bey der Ankunft eines jeden 
Wagens die Damen empfangen , und ihnen den 
Arm  anbiethen. H ier muß noch erinnert werden, 
daß man jedesmal, so oft man Gelegenheit hat, 
einer Dame den Arm  zu biethen, Handschuhe an­
ziehen muß.

V o n  Zeit zu Zeit biethen die Herren ihren 
Tänzerinnen, wenn sie diese an ihren Platz zurück 
geführt haben, E r f r ischungen an  ̂ die ebengenanu- 
ten Beauftragten aber müssen dafür fvrgen^ baß 
dergleichen durch einen besondern Bedienten allen 
Damen gereicht werden.

D ie Tänzer müssen sich bloß am ^chenktische, 
aber nicht im S aale damit bedienen lassen. E in i­
ge junge Herren, die galanter seyn wol len, als in 
einer Gesellschaft nöthig ist  ̂ führen beständig eine 
Dute voll B onbon  beb sieh  ̂ bte sie den Damen



darreichen ; aber nichts ist dem Gebrauche mehr zu­
wider , als diese unzeitige Galanterie.

Je ne Beauftragten , die auf alles aufmerksam 
seyn müssen, müssen Acht geben, welche Damen 
weniger als die andern zum Tanz aufgefordert wer­
den; und ihnen liegt es dann ob, sie dafür zu ent- 
schädigen , oder die Tänzer darauf aufmerksam zu 
machen, und sie zu ermahneu, auf jene Damen 
mehr Rücksicht zu uehmen S ie  müssen die Damen 
zu trennen suchen, die einen Kreis gebildet haben, 
indem sie bald mit der einen bald mit der andern 
eine Unterhaltung anknüpfen; oder indem sie diê  
selben aussordern, in das Spielzimmer sich zu be­
geben und eine Parthie mit zu machen, an welcher 
sie selbst auch vou Zeit zu Zeit Autheil nehmen 
müssen. Ueberhaupt verlangt das Geschäft eines 
solchen Beauftragten doppelte Aufmerksamkeit und 
Sorgfa lt , ein gefälliges Zuvorkommen und eine 
Anordnung , welche der Gesellschaft nichts mehr zu 
wünschen übrig läßt; denn auf alle Bedürfnisse 
derselben muß schon im Voraus Rücksicht genom- 
men worden seyn.

Den Tag nach dem Balle , fertigen die Beauf- 
tragten die Rechnungen über die Kosten desselben, 
und schicken zwei Tage darauf ein doppeltes E xem­
plar der Rechnung, an jeden Teilnehm er. I n  der 
Rechnung muß genau bestimmt feyu , wie viel ein 
jeder zu bezahlen hat, mit der Bemerkung, daß der 
Betrag sogleich ohne Verzug dem Bedienten, der 
die Rechnung überreicht; gefälligst ausgezahlt wer­
den möchte. Unter die eine Rechnung hat jeder 
T e iln e h m e r auch feinen Namen zu schreiben.



Bey deu öffentlichen Bä llen  sind bloß allgemei- 
ne Rücksichten zu beobachten^ die ein gebildeter M ann 
hier eben so wenig unbeachtet lassen darf, als in 
allen übrigen öffentlichen Orten , z. B .  in Coneerts, 
Schauspielen, Spaziergängen n. si w. E s i s t z . B .  
unschi^klich, Personen^ die man dort antrisst, m it 
frechen oder starren Blicken, die sie beleidigen 
können , anzusehen; anstößige Bemerkungen über 
sie m it lanter Stim m e zu macheu , und auf eine 
folehe W eise, daß sie von Andern , die in der Nähe 
sind, gehört werden können.

I n  einem Coneerte würde es sehr unartig seyn, 
die vordersten Plätze nicht den Damen zu überlast 
fen; die Gelänge und Musikstücke, die aufgeführt 
werdeu, nachzutrillern; mit dem Kopfe, den Hän- 
den oder Füssen den Tact zu schlagen und so die 
Aufmerksamkeit zu stören.

Begleitet man Damen in das Schanspiel, so 
muß mau dafür sorgen, an der Casse Einlaßkar­
ten zu lösen, diese am Eingange auszuwechseln und 
dann die Damen in ihrer Loge auf die vordersten 
Plätze zu bringeu , wobey mau stets ihr Alter und 
die Achtung, die sie verdienen, besonders berück­
sichtsgt. B e findet sich ein Herr auf einem V o r ­
derplatze einer Loge, in welche Damen eintreten, 
so muß er sogleich feinen Platz ihnen anbiethen
und darauf bestehen, daß eine von ihnen densel­
ben annimmt.

Es ist unschicklich, dem Theater den Rücken 
zuzukehren und über einen Z uschauer zu lachen, 
der so gerührt w ird , daß Thränen seinen Augen 
en tschlüpfen. Eben so unschicklich ist es, mit lau­
ter Stim m e zu sprecheu, während die Schauspiê



ler agiren. E in  anderer Fehler gegen den Wohl- 
stand, den viele Leute begehen, ist, laut die Worte 
des Schauspielers zu wiederholen und Bemerkungen 
über das Stück oder über den Schauspieler zu 
machen, die von Andern gehört werden können. 
Denn nichts ist lästiger als dieses für die Umsit­
zenden, die in das Schauspiel kommen, um zu 
sehen, was gespielt w ird, aber uicht um die oft 
sehr lächerlichen und schalen Beurte ilungen der 
Zuschauer zu hören.

A u f den Spaziergängen zeigen S ie  sich stets 
sehr artig; sehen S ie  den P ersonen, die Ihnen 
begegnen, nicht gerade ins Angesicht; versäumen 
S ie  nicht sie zu grüßeu, und richten S ie  sich bey 
Ih ren  Complimenten , nach der Achtung , die S ie  
einer J e den von ihnen schuldig sind. M an  be- 
^rüßt nie dieselbe P erson zum zweyten M ale .

Bey dem Spazierengehen müssen S ie  auch 
eine anständige Haltung beobatten, dürfen nicht so 
czrobe Späße machen, wie die gemeinen Leute sich 
erlauben, die große Sätze thun , Bockssprünge  ma­
then, sich m it Steinen werfen und den Stock zwi- 
schen die Füsse nehmen. Gehen S ie  nicht zu lang­
sam aber auch nicht zu schnell; und wenn S ie  m it 
P ersonen spazieren gehen, denen S ie  Achtung schul- 
big sind so überlassen S ie  ihnen, wenn es mög­
lich ist, die reckte S e ite , sobald S ie  nur ihrer 
zwey sind , und die M itte  wenn S ie  zu dreyen ge- 
hen. I n  den Straßen und längs einer M au e r, tre- 
ten S ie  jedesmal das höhere Pflaster und die Seite 
zunächst der Mauer ab. Dam it ist aber nicht ge­
boten, daß S ie  jedesmal, so oft S ie  über eine Gasse 
^ehen , um die übrigen P ersonen herumgehen und



auf eine andere Seite sich begeben; sondern S ie  
müssen diese Anfmerksamkeit nur zeigen, wenn es 
ohne großes Aussehen geschehenkann.

Au f Reifen in dem öffentlichen Postwagen 
gibt es auch gewisse V o rschrifteu des Wohlstandes 
zu beobachten. O ft trifft man Damen , die sehr 
viel verlangen , und dadurch die Gefälligkeit eines 
Mannes sehr auf die Probe stellen. I n  diesem 
Falle muß man sie so weit gehen lassen, als sie 
nur wollen, wenn man für einen vollkommenen 
artigen Mann gelten w ill. Je der hat zum Bey­
spiel daß Recht, den Platz einzunehmen , der ihm 
zugeschrieben worden ist; aber die Artigkeit erfor­
dert, daß ein Herr feinen Platz einer Dame an- 
biethet, wenn diese einen weniger beqnemen hat, 
daß er feine Hand den Damen und bejahrten M än ­
nern reicht, um ihnen in den Wagen zu helfen; 
und dann, wenn der Wagen anhält, daß er zu­
erst hinaussteigt, um den genannten heraus zu 
helfen.

Zu rathen ist allen Reifenden, daß sie in dem 
Postwagen nie über politische Gegenstände spre­
chen, ihre Ausdrücke wohl überlegen, und Ihren  ̂
Reifegefährten alle Achtung erweifen.



Neuntes Kapitel.
Gebräuche bey Hochzeiten und Kindstaufen.

Wenn ein junger M an n  , der sich vorgenom­
men hat, zu heiratheu, und nicht schon früher 
eine zärtliche Verbindung einging, in einer Ge­
sellschaft ein Mädchen antrisst, die ihm gefällt, 
und die für ihn zu passen scheint, so muß er sich 
bemühen, ihren Charakter, ihre B ildung und ih­
ren Geschmack kennen zu lernen, um zu erfahren, 
ob diese in Uebereinstimmung mit den feinigen ste- 
hen. I n  dieser Absicht muß er eine schickliche
Gelegenheit abpassen, um mit ihr allem zu spre- 
chen. W ährend feiner Unterhaltung, bey der er 
den Beobachter macht, muß er, ohue daß er auf- 
hört, gegen sie galant zu seyn, und ihr etwas 
Schmeichelhaftes zu sagen, unbemerkt das Gespräch 
auf ernsthafte D inge bringen. Nicht schaden kann 
es, über einige einfache und leichte wissenschaftli­
che Dinge mit ihr obenhin zu sprechen, um zu 
sehen, welchen Unterricht das junge Frauenzim- 
mer genossen hat; auf das Theater und die Schau- 
spieler die Rede zu bringeu; einige Urtheile zu 
wagen, um sie zu Urtheilen zu veranlasse; von 
dem Putz zu sprechen, um zu e rfah re , ob das M ä d ­
chen an Lupus und Aufwand Gefallen findet, und 
von Lustbarkeiten und Vergnügungen , um so dahin­
ter zu kommen, welchen Werth diese für sie haben. 
Nicht unterlassen darf er, auch die häusliche T u ­
g e nd e n und jene Einfachheit deg Geschmackes u n d  der 
Sitten zu loben, welche eben das Glück eines H aus­



halters gründen, um zu sehen, von welcher Seite 
das junge Frauenzimmer diese nimmt. E r kann 
sich auch von den Pflichten, welche junge Leute bey 
ihrer Verhe iratun g übernehmen, mit ihr unter­
halten, um zu hören, ob sie mit denselben bekannt 
und gefonnen ist , ihnen sich zu unterwerfen. W er  
nur solche Unterhaltung mit Klugheit und G eschick­
lichkeit zu führen weiß  ̂ wird jedesmal in das I n -  
nere eines Mädchens tiefe Blicke thun können, 
befanden wenn er nicht durch fein Betragen und 
durch kein halbes W o rt, feine Absicht auf sie mer- 
ken läßt.

Leider geschieht es aber auch zuweilen, daß 
man, aller Vorsicht ungeachtet, getäuscht  wird, und 
ein übereiltes und unrichtiges Artheil fällt. M a n ­
ches Mädchen verbirgt oft mit einer bewunderungs­
würdigen Geschicklichkeit, unter einem einfachen 
anspruchslofen Aeußern , eine sehr lebhafte Neigung 
zur Koketterie; und manches unbesonnene, leichte 
fertige junge Frauenzimmer, von dem man gewiß 
erwartet, daß es eine vollendete Koketle werden 
müßte, wird oft einige Monate nach der Hochzeit 
eine verständige Hausfrau, die Ordnung und Rechte 
lichkeit liebt. Uebrigens ist es doch immer möglich, 
wenigstens einige Kenntnisse über das , was man 
gern wissen möchte, sich zu verschaffen, wenn man 
nur recht geschickt zu Werke geht.

Glaubt man in einem Mädchen die Eigen­
schaften angetroffen zu haben, die ein gebildete^ 
M a n n  an derjenigen wünschen m uß, die er zu 
feiner Lebensgefährten machen w ill; kennt er ihre 
Fam ilie, und sieht kein H inderniß, daß der E r ­
füllung feiner W ü n sche in den W eg treten könnte,



so m uß er dann eine Gelegenheit sich zu verschal 
sen suchen, um ihren Aeltern sich vorzustellen.

Hat er einen Bekannten , der in dem Hanfe 
derselben ein und ausgeht, so kann er diesen bit­
ten, ihn dort einzuführen und vorzustellen, .wenn 
er überzeugt ist , daß fein Freund nicht selbst A b ­
sichten auf das Mädchen hat. Denn es würde 
schlecht seyn , das Zutrauen eines Andern zu miß­
brauchen, um ihn zu verdrängen. W ird  ein B a ll 
oder eine Gesellschaft gegeben, so ist leicht ein V o r ­
wand zu finden , und selten wird ein Freund des 
Hauses, weuu er um die Erlaubniß bittet, bey die­
ser Gelegenheit einen jungen M an n  vorzustellen, 
eine abschlägige Antwort bekommen , besonders wenn 
er sür dessen gutes Betragen bürgt.

I s t  ein junger M an n  einmal in die Familie  
zugelassen worden, so muß er sich M ühe geben, 
den Aeltern, von welchen dag Mädchen abhängig 
ist, zu gefallen, und muß durch ein gefälliges und 
artiges Betragen, eine gute M e in ung von sich zu 
erwecken suchen.

Um einen günstigen Eindruck zu machen, kann 
er alle seine Geistesvorzüge zu Hülse nehmen , und 
wenn er weggeht, muß er um Erlaubniß bitten, 
von Zeit zu Zeit seine Besuche wiederholen zu dür­
fen. W ird  dieses unter einem gültigen Vorwande  
höflich verweigert, so muß er daraus Verzicht lei- 
steu; denn dann hat man seine Absicht gemerkt und 
billigt sie nicht; oder man sürchtet, in der Folge 
einen Antrag zu hören, den man auszuschla­
gen sich genöthigt sieht. W ollte man also in die- 
fem Falle noch serner aus seinem Vorhaben bestehen,



so würde man unschicklich handeln, und dieses muß 
man doch so viel als möglich vermeiden.

Bekommt man aber die Erlaubniß, feine B e ­
suche fortzusetzen , so muß man sich ferner auf eine 
solche W eise benehmen, daß die gute M e in ung, die 
mau bey dem ersten B e suche erregt hat, immer mehr 
befestigt wird. M an  muß aufmerksam und zuvor-
kommend seyn ; man muß sich ohne großen Z wang 
nach Jedermann fügen, und mit stets gleicher Laune 
sich zeigen; muß eine edle Uneigennützigkeit an den 
Tag legen , und darf keine verächtliche Liebe zum 
Gelde merken lassen; weil man sonst leicht auf die 
Vermuthuug führen köunte, als wenn man bey der 
Heirath mehr auf die Mitgabe, als auf die Tugen­
den und Talente der Erwählten Rücksicht nehme.

Hat ein junger M ann  nicht bloß Zutritt in ei- 
nem H ause bekommen, sondern ist auch daselbst zu 
T i sche gebethen worden, dann kann er es wagen, 
zuweilen B illets auf einem Platz im Theater anzu­
biethen, die man gern annehmen w ird, wenn eres 
nur auf eine geschickte und feine W eise ansängt. 
Zuvor muß er den Platz loben , und dann vorgeben^ 
daß Jemand ihn mit mehreren B illets beschenkt 
habe; er würde es nun sür eine große Ehre anse­
hen , wenn die Familie Gebrauch davon machen 
wolle, nm einen Abend angenehm hinzubringen. 
Jedes wird zwar leicht seinen K unstgriff durchschauen, 
aber man wird ihm doch dafür Dank wissen , und 
er wird so die Einladungen, die er bekommen, in 
Etwas wieder gleich machen.

W ill  ein junger M ann  feine Absichten völlig 
erreichen, so darf er nichts unterlassen, u m Jeder- 
mann zu gefallen. Dieses muß sich sogar bis auf



das G efinde im Haufe erstrecken, das ihm ebenfalls 
nützlich werden kann. W enn er durch Artigkeit und 
ohne Vertraulichkeit, dieses in fein Intresse zu zie­
hen weiß , so wird es feine Sache eben so mit be­
fördern helfen, als er selbst. Eine Kammerjungfer 
wird bey dem Ankleiden ihrer Gebietherinn das G e ­
spräch auf ihn bringen , und ihm Lobeserhebungen 
machen, die unbefangen und ohne M ißtrauen ange­
hört werden , und nicht ohne W irken bleiben. E in  
Bedienter , der treu im Dienste feines Herrn ist 
und von diesem durch Vertrauen geehrt w ird, hat 
oft mehr Einstuß auf diesen , und mehr G laubw ür­
digkeit bey ihm als viele Andere, die dessen Freun­
de heißen.

Hat man die Gunst und Gewogenheit Aller 
gewonnen , und hat man hinlänglichen G rund 
glauben , daß die Werbung günstig werde aufgenom­
men werden , so kann man diese feinen nächsten 
Verwandten oder einem gemeinschaftlichen Freunde 
auftragen, der, wo möglich durch fein Alter und 
durch feinen Rang , denn er in der W elt behaup­
tet, eine hinlängliche W ürde besitzen muß. D ieser 
aber muß auch ein kluger M an n  seyn, und mit 
Leichtigkeit und Gewandtheit sprechen können, um 
alle die geringen Schwierigkeiten, die man zuwei­
len bloß zum Scheine macht, sogleich zu beseitigen, 
um nicht bey der ersten Schwierigkeit stecken zu blei- 
ben,die man bloß ausw irft, damit sie aus dem W e - 
ge geräumt werden soll.

Is t  die W erbung geschehen, und haben die 
Aeltern des Mädchens einige Tage Bedenkzeit 
sich ausgebethen, nach deren Ablauf sie bestimmte 
Antwort ertheilen wollen, so thut man wohl, feine



Besuche bey denselben so lange einzustellen, bis die^ 
Antwort erfolgt ist. Verzögerte sich diese etwas, 
so stehet es frey durch einen B r ie f  oder durch den 
beauftragten Bekannten um deren B e schleunigung 
zu bitten.

Hat man eine günstige Antwort bekommen, 
und haben die Aeltern und das Mädchen selbst ihr 
J a wort gegeben, so muß man nun vor allem der 
Fam ilie, von welcher man in ihre M itte aufgenom­
men w ird, die schuldige Danksagung darbringen, 
hauptsächlich dem Vater und der Mutter, von wel­
chen man das Liebste , das sie auf der W elt haben, 
und dessen ganzes W oh l anvertraut bekommt, und 
denen man nun auch die A chtung  und Ehrfurcht ei- 
nes Sohnes schuldig ist.

D a s Betragen eines jungen Mannes gegen feine 
B rau t muß aufmerksam , zuvorkommend und ach­
tungsvoll seyn. E s  ist ihm nun vergönnt mit ihr 
über ihre bevorstehende Verbindung zu sprechen, sie 
mit den häuslichen Einrichtungen, die man treffen 
w ill,  bekannt zu machen, sie dabey um guten Rath 
zu bitten, und nach ihrem Geschmack sich zu erkun­
digen, um diesem Genüge zu leisten.

Der Heirathsvertrag muß von den Familien 
in Richtigkeit gebracht, und bestimmt werden; und 
nur selten dars zwischen dem jungen M an n  und sei­
nem zukünftigen Schwiegervater davon die Rede 
seyn. W enn keine besondern Umstände obwalten, 
ist es nicht einmahl nöthig, diesen schriftlich aufzu­
setzen. U nschicklich würde es auch seyn, die S tre i­
tigkeiten, welche zuweilen darüber entstehen können, 
in Gegenwart von Zeugen abzuthun; da man ja



leicht unter sich selbst friedlich darüber einig wer- 
den kann.^

Is t  der Vertrag geschlossen, und der Tag der 
Hochzeit bestimmt, so muß der zukünftige Gemahl 
einige Tage vorher feiner Verlobten den M a h lschatz 
überschickem D ieser besteht aus mehreren Gegend 
ständen , die er zum Putz und Schmuck feiner zukünf­
tigen Gattinn bestimmt, wobey er auch nicht einen 
vollen Beutel vergesseu darf. Dieses Geschenk muß 
dem Stande^ welchen die Verlobten in der W elt 
behaupten wollen, und ihrem Vermögen angemes­
sen seyn. Eine unzeitige Eitelkeit ist es, ein reiche­
res und kostbarereg Geschenk zu geben, als das V e r ­
mögen gestattet, und so fein Geld an übersiüssige 
D inge des Lu^us zu verschwenden, das man besser 
benutzen, und aus dem man manchen Vortheil ziehen 
könnte. Reiche geben gewöhnlich Schleyer von S p i ­
tzen oder von gesticktem Tülle, einen theuren Shaw l, 
einige Stücke Zeug zu Kleidern und einen Schmuck 
von Diamanten oder auch von Steinen von gerin- 
gerem Werthe. Dazu fügt mau für jede Schwe- 
ster der B rau t ein wohlgewähltes Kleid oder einige 
andere D inge, die zum Putz dienen. Auch darf man 
nicht unterlassen jedem von dem Gefinde im Haufe 
ein Geschenk zu machen.

D ie  B rau t ihrer Se its schickt ihrem zukünftig 
gen Gemahl zwey Battisthemden mit B u senstreifen 
von Spitzen und mit einem gestickten Kragen. D a s  
ist das inzige Geschenk, das sie zu macheu hat.

D ie  Einladungeu zur Hochzeit müssen vier oder 
fünf Tage zuvor geschehen. I n dieser Absicht be­
gäbe sich der Bräutigam, zu einem jeden feiner V e r­
wandten und zu Alleu, denen er Achtung schuldig ist.



Alle diese ladet er mündlich ein, und bittet durc^ ihre 
Gegenwart seine Hochzeit zu ehren, nennet ihnen 
auch den Tag und den O rt ,  an welchen man sich 
versammelt, um die B rau t abzuholen und zum A l ­
tar zu begleiten.

Diejenigen, mit welchen man genauer bekannt 
ist, werden durch gedruckte Billetg eingeladen und 
gebethen, sich in der Kirche einzufinden, wo die 
Trauungsseyerlichkeit vor sich geht, und dann dem 
darauf folgenden Gastmahle und Feste beyzu­
wohnen.

Am  Tage der Hochzeit begibt sich der B räu ti­
gam , begleitet von feinen Aeltern und Freunden, 
die bey ihm sich eingefunden haben , zu den 
Aeltern der B rau t, wo allen Gästen weiße Hand- 
schuhe angebothen werden, wenn sie mit dergleichen 
noch nicht versehen sind.

B rau t und Bräutigam  steigen jedes in einen 
besondern W agen, von den Aeltern begleitet und 
begeben sich so nach der Kirche. H ier werden die 
Verlobten jedes von feinem Vater, oder von sei­
nem nächsten Verwandten, oder V o rm unde, oder 
auch von einem Freunde, der das Oberhaupt der 
Familie vertritt, zum Altar geführt, vor welchem 
sich das Brautpaar gewöhnlich so stellt, daß die 
B r a ut zur Linken des Bräutigams zu stehen kommt. 

Während der T rauungsfeierlichkeit müssen die 
Brantleute die größte Aufmerksamkeit zeigen, und 
eine bescheidene und anständige Haltung beobachten. 
Wollten sie eine zerstreute Miene haben , und nur 
halb hören, was der Geistliche ihnen einprägt, so 
würden sie die größte Unschicklichkeit begehen und 
zu erkeunen geben, daß sie die Wichtigkeit des



Bundes, den sie eben schließen, und der Pflichten, 
welche sie durch ihre Verbindung auf sich nehmen, 
nicht fühlen.

I s t  die E in segnung der jungen Eheleute voll­
bracht, so übergibt der Geistliche die Neuvermählte 
demjenigen Verwandten des B räutigam s, der die­
sen zum A ltar geführt hat. Denn die junge Frau  
gehört nun nicht mehr ihrem Vater, sondern ist 
M itglied einer andern Familie. De r junge Ehe- 
mann folgt ih r, indem er feiner Schwiegermutter 
den A rm  reicht, und mit dieser in denselben Wagen 
steigt, in welchem feine Gattin sich befindet.

Bey dem M ahle setzt sich die junge Frau^ 
nachdem sie sich umgekleidet hat, zw ischen ihre 
Mutter und den Vater ihres Gatten; dieser aber 
setzt sich feiner Gattin gegenüber, zwischen feinem 
Schwiegervater und feiner Mutter. D ie  übrigen 
Verwandten setzen sich dem Grade der Verwandt­
schaft nach, rechts und links näher oder weiter, 
von den Neuvermählten.

Bey der Mahlzeit sind dieselben V o r schriften 
zu beobachten, welche obeu in einem besondern 
Kapitel für die Gastmale gegeben worden sind. 
D a s  Auflöfen des Strumpfbandes findet jetzt nur 
noch bei bürgerlichen Hochzeiten und unter dem 
^ b e l  Statt.

Nach der Mahlzeit kleidet sich die Neuver­
mahlte zum B a ll an.

Der B a ll wird gewöhnlich von den beyden 
jungen Eheleuten erössnet. I n  einigen Gegenden 
tanzen sie zuerst eine Menuet; aber dieser Ge­
brauch ist nicht überall üblich. Gewöhnlich fig u r i­
ren sie in dem ersten Contretanze; hernach wird



der B a ll allgemein, wobei ein jedes die V o r schrif­
ten zu beobachten hat, die oben über die Privat- 
Bälle gegeben worden sind.

Oftmals hat man bei den Hochzeiten Braut- 
diener. S o  werden mehrere junge unverheiratete 
Leute genannt, die beauftragt werden, bei der 
Mahlzeit verschiedene Verrichtungen zu besorgen, 
und die dann diejenigen Damen abholen, welche 
bloß zum Balle eingeladen sind. Ueberhaupt haben 
sie fast dieselben Geschäfte, welche die weiter oben 
genannten Beauftragten bei Gesellschaftsbällen zu 
besorgen haben , nur daß sie keine Rechnung abzu­
legen brauchen; überflüssig würde es also seyn, noch 
mehr davon zu sagen.

Einige Freundinnen der B rau t werden zuwei­
len Brautjungfern genannt, wenn sie die B rau t 
begleiten und ihr  ̂ Gefolge ausmachen. Meistente ils 
sind sie überein gekleidet, und tragen Bänder von 
gleicher Farbe. D iese Brautjungfern sind aber nicht 
überall gewöhnlich.

W enn um Mitternacht der B a ll recht lebhaft 
wird , schleicht sich die Neuvermählte unvermerkt 
davon, und begibt sich mit ihrer Mutter in das 
H aus ihres Gatten. Do rt bringt ihre Mutter mit 
Hülfe der W eiber, die zum Dienste der Neuver­
mählten angenommen worden sind, diese in das 
Hotzeitbette und entfernt sit.

Der junge Ehemann, der feiner Gattin auf 
allen S t r it te n  nachfolgen muß , verläßt einige 
M inuten n a t  ihr den B a ll,  und sobald sie zu 
Bette ist, begibt er s it  zu ihr in das Zimmer.

I n  einigen Gegenden sind die Brautjungfern 
beim Niederlegen und Aufstehen der Vermählten



zugegen; dieser Gebrauch ist aber nicht recht schick­
lich, und daher auch nicht überall angenommen. 
N u r  der Mutter des jungen Mannes kommt es zu, 
bei dem Aufstehen zugegen zu seyn , oder wenn 
diese nicht mehr am Leben wäre, so muß eine nahe 
Verwandte, die durch ihr Alter Achtung einflößt, 
ihre Stelle ersetzen.

D ie  jungen Eheleute müssen am andern M o r ­
gen sich zeitig erheben und ankleiden, um die B e ­
suche von denen anzunehmen , welche am vergange­
nen Abende bei den Hochzeitsfeierlichkeiten zugegen 
waren. B e i diesen Bestechen würde es seh r unschick­
l ic h  seyn, einen Scherz sich zu erlauben, der die 
Schamhaftigkeit der Neuvermählten beleidigen könn­
te. D ie  Ehe ist ein keuscher heiliger B un d , und 
darf a lso keine Zweideutigkeiten und keine groben 
A n spielungen veranlassen.

Während der nächsten acht Tage, die auf die 
Hochzeit folgen, machen die jungen Eheleute bei 
ihreu vertrautesten Freunden und bey solchen  P e rso­
nen, denen sie Achtung schuldig sind, Besttche. 
Weitläusige Bekannte haben kein Recht, einen Be- 
such zu verlaugen; man benachrichtigt diese bloß 
durch ein gedrucktes Billet von der vollzogenen 
ehelichen Verbindung.

Diejenigen P ersonen, denen man Besu che ge- 
macht hat, müssen sie erwiedern; diejenigen aber, 
denen man bloß durch ein Billet feine Verheira­
thung gemeldet hat , sind dazu nicht verbunden.

D a s  Recht, das erste in der Ehe erzeugte 
Kind bei der Taufe zu heben , kommt dem Vater 
des Gatten und der Mutter der jungen Gattin zu, 
oder auch den Großältern, wenn diese noch am



Leben sind. D ie  E inladung dazu muß mündlich ge­
schehen, bei einem B e suche, der allein in dieser 
Absicht gemacht wird. Nicht ganz schicklich wäre 
es, dieses nu r wenige Tage vor der Taufe zu 
thun. Soba ld  ein Ehemann die Gewißheit hat, 
daß seine F ra u  schwanger ist, welches im vierten 
oder fün ften M onate der Schw angerschaft zu ge­
schehen pflegt, so muß er dieses glückliche E r ­
eigniß den Verwandten der beiden Fam ilien an- 
kündigen, und sogleich seine E inladungen machen. 
I s t  seine F ra u  im  Begriff zu gebären, so muß er 
seine M utte r davon benachrichtigen, damit diese, 
wenn sie es sür zuträglich hä lt, bei der Geburt 
des Kindes zugegen seyn kann.

I s t  das Kind geboren und der Tag der Taufe 
bestimmt, so begibt sich der Gevatter an diesem 
zur Gevatterin, bringt diese in einem Wagen in 
die W ohnung der Wöchnerin, und fragt sie, wel­
chen Namen sie dem Kinde zu geben wünscht. H ier­
auf wird das Kind von dem Geistlichen des Kirch­
spiels getauft.

D a s  Herkommen verlangt, daß der Gevatter 
der Gevatterin e in  Geschenk macht, das in einigen 
Stücken zum Putz besteht oder in andern D in -  
gen, deren Werth feinem Vermögen und feinem 
Range angemessen ist, z. B .  in einigen Paaren 
Handschuhe, einem oder zwei Fächern, einem 
Bouquet von künstlichen B lum en, Bändern und 
einigen Flakons mit wohlriechenden Wassern.

Auch der Wöchnerinn müssen die Gevatter 
ein Geschenk machen mit irgend Etw as, das we­
niger durch feinen Pre is als durch feine Annehm ­
lichkeit und durch die Lebhaftigkeit feiner Farben



sich auszeichnet. Ueberhaupt muß man solche D in - 
ge schenken, die von einem guten Geschmack zei­
gen, und die man nicht so nothwendig in einem 
Haufe braucht. Is t  die Mutter der Wöchnerin 
Gevatterin, so schenkt sie gewöhnlich das Wickel- 
zeug für das neugeborne Kind.

Der Gevatter muß überdieß noch der Heb­
amme und der Amme des Kindes ein Geschenk 
machen. Alle diese Umstände bewirken freilich, daß 
die Ehre, Gevatter zu stehen, oft hoch kommt, 
und daß mehrere dieselbe von sich weifen. Hat 
man sie aber einmal angenommen, so muß man 
auch alles Erforderliche gern und ohne Kargheit 
leisten.

A u f  die Taufe folgt gewöhnlich ein K affeh 
oder eine Mahlzeit. D e r Gevatter muß sich dazu 
mit einigen Duten Zuckerwerk versehen haben, von 
welchem er sogleich etwas der Wöchnerin und der 
Gevatterin anbiethet; das Uebrige aber hebt er 
bis zum Nachtisch auf.

Nach neun Tagen müssen der Gevatter und 
die Gevatterin der Wöchnerin einen B e such ab- 
statten, so wie auch alle diejenigen, welche an der 
Mahlzeit nach der Taufe Theil genommen haben, 
die jungen Eheleute besuchen müssen.

Nach dem Kirchgange muß die junge Frau 
mit ihrem Gatten einen B e such bey dem Pathen, 
und der Pathe ihres Kindes machen.



Zehntes Kapitel.
Wohlanständigkeit, welche bei dem Briefschreiben beobachtet wer‑
den muß.

Das Gebräuchliche beim B r ie fschreiben besteht 
in gewissen Rücksichten und bestimmten Form eln , 
die das Herkommen geheiligt h a t , welche Höflich­
keit und Achtung einführte , und die nun nach 
dem A lte r , nach dem G eschlechte, nach dem R a n ­
ge und der G ewalt der P erson, m it welcher man 
B riefe  wechfelt, verschieden sind. Dabei muß man 
die Verhältnisse genau kennen, und den R a n g , in 
welchem man gegen andere steht, wohl beachten. 
H ie r sollen deßhalb einige allgemeine Regeln gege­
ben werden, die man befolgen mnß.

W a s den Briefstyl betresst, so werden alle 
nur mögliche Regeln doch einen unvollkommenen 
Unterricht ertheilen; man kann feinen S ty l nur 
durch gute Muster, die man liest, und durch die 
Uebung im Schreiben wirklich verbessern. Dabei 
muß man wohl beherzigen, daß Schreiben nichts 
anders ist, als mit einem Abwesenden sprechen; 
ist man also bey einem Gespräche nicht in Verle ­
genheit, so  darf  m an  e s  bey dem B rie fschreiben noch 
weniger seyn.

Schreiben S ie  daher mit Klarheit; bleiben S ie  
einfachen ihren Ausdrücken; vereinigen S ie  Kürze 
der Darstellung mit Eigentümlichkeit der Gedan­
ken. Gesuchte und hochtrabende W orte sind lächer-
lich.



Hat man einem Freunde keine vertraulichen 
Mittheilungen zu machen, so müssen die Briefe 
k u r z  seyn.

D ie  vorzüglichste Eigenschaft des Briefstyls ist 
eine angenehme Leichtigkeit und eine Freyheit in der 
Darstellung der Gedanken. M a n  m u ß  sehr artig und 
doch auch ernst und würdevoll an eine P erson schrei­
ben, die unter uns steht; aber vertraulich und 
freundschaftlich an einen Freund oder an Jemanden, 
der uns gleich ist.

Se h r mißlich ist es, und zuweilen sogar ge- 
fährlich, in einen Briefe über einen Bekannten oder 
Freund zu spotten. Beym  Gespräche kann man 
durch den Ton der Stimme und durch die Gesichts­
mienen bewirken , daß der Spott nicht übel 
genommen w ird; aber bey einem Briefe, in wel- 
ch^m nur todte Buchstaben sich befinden , muß man 
fürchten , daß etwas übel genommen wird, was nur 
zum Scherz gesagt wurde.

Es legt mehr Achtung an den Tag , wenn man 
Papier von großem Foemat, als von kleinem, zu 
den Briefen nimmt. D a s  B latt muß ganz seyn, 
wenn man nicht an J e manden schreibt, mit dem 
man sehr genau bekannt ist, oder an einen Ge­
ringern.

Bey Geschäfts-und Handelsbriefen muß der 
Datum obenau gesetzt werden. I n  Briefen aber, 
die man an solche P ersonen , denen man Ehrer­
biethung schuldig ist, oder an Vornehmere schreibt, 
muß man den Datum  erst am Schlusse beyfügen.

Z w ischen der Anrede und dem Anfange des 
Briefes lassen S ie  einen unbeschriebenen Raum,



dessen Größe nach dem Stande desjenigen, an wel- 
chen S ie  schreiben, berechnet seyn muß.

D ie  Anrede, in welcher der Titel derjenigen 
P erson, an welche man schreibt, genannt zu wer­
den pflegt, wird zu oberst des Briefes oder des B it t ­
schreibens gesetzt. D a  diese aber nur noch in B it t­
schriften, von welchen hier nicht die Rede seyn kann, 
eine besondere Umständlichkeit erfordert, so werde 
ich jetzt ihrer nicht weiter erwähnen.

Schreibt man an P ersonen , denen man be­
sondere Achtung schuldig ist, so darf man nicht un ­
terlassen die Wortee: Eure Hochwohlgeboren, Eure 
Wohlgeboren  ̂ Eure Hochwürden, Eure Hochedel- 
geboren, hochgeehrtester H e rr,  werthgeschätzte M a ­
dam , Mademoiselle, u. f w . ,  je nachdem der Stand 
der P ersonen das ^ine oder das Andere erfordert, 
öfters zu wiederholen, aber auch nicht zu oft und 
nicht an allen Stellen auf gleiche W e ise.

Gegen die Hochachtung, die wir Vornehmern 
schuldig sind, würde es seyn, wenn w ir ihnen E m ­
pfehlungen von uns an Andere auftragen wollten, 
selbst wenn D iese ihnen sehr nahewären; oder wenn 
wir sie bäthen, uns bey irgend Jemanden in das 
Gedächtniß zurück zu rufen. Thun wir es, so muß 
es wenigstens immer mit der größteu Höflichkeit 
geschehen, und mit einer Entschuldigung, indem 
man sich etwa folgenden Ausdruckes bedient : G e ­
statten S ie ,  erlauben S ie ,  verzeihen S ie  u. f. w., 
daß ich hier zugleich meine Hochachtung gegen Hrn. 
N . N . oder Madame N . N . an den T ag  lege. D a ­
bey muß man wohl darauf sehen, daß diese Em ­
pfehlungen nicht an eine geringere P erson gerich­
tet sind, als die ist, an welche man schreibt.



I n  den Briefen an solche P ersonen , denen 
man unbedenklich Empfehlungen an Andere auftra­
gen kann, dürfen diese Empfehlungen nicht in den 
B r ie f  selbst aufgenommen werden ; sondern man 
muß sie in eine Nachschrift bringen, wenn nicht et­
wa diejenigen, denen man empfohlen seyn will, 
einen Theil des B rie fes veranlassen.

Zu  bemerken ist auch , daß die Zissern nur bey 
Sum m en und bey dem Datum angewendet werden 
dürfen.

Kann der B r ie f  auf der einen Seite nicht ganz 
beendigt werden, so muß man einigen S to ff aufbe­
wahren, und die Zeilen so dehnen, daß wenigstens 
noch ein Paa r übrig bleiben, um mit diesen den 
B r ie f  auf der folgenden Seite zu schließen. W e n i­
ger als zwey Zeilen darf man nicht auf die Rück­
seite schreiben, wenn man von dieser auch noch Ge­
brauch machen muß ; und dabey hat man daraus zu 
sehen, daß man aus dieser Seite in derselben H öhe 
den Anfang macht, in welcher man auf der V o r ­
derseite die Anrede geschrieben hat.

D ie  Unterschrift besteht in einer Form el, mit 
welcher man den B r ie f  schließt , und die nach dem 
Range der P ersonen, an welche man schreibt, ab- 
geändert werden muß. Heut zu Tage vereinfacht 
man sie vielleicht zu sehr. Uebrigens kanu es nur 
bey solcheu, die gleichem Stande sind,^ gestattet 
seyn, zu schreiben t I c h  h a b e  d i e  E h r e ,  m ich 
I h n e n  zu  e m p f e h l e n ;  weil, wenn man es 
reiflich überlegt, die Redensart t I c h  h a b e  d i e  
E h r e  zu  s e y n  u. st w ., weniger höflich und 
achtungsvoll, ist, als diejenige t I c h  b i n ,  m stw . 
vbglejch viele junge Leute das Gegentheil glauben.



Nachweisungen und N achfristen  verrathen 
wenig Ausmerksamkeit während deg Schreiben^, 
und dürsen also höchsten^ nur in B rie fen an 
Freunde vorkommen.

D ie einfachste Weise, einen B r ie f  zu falten, 
ist immer die beste.

Diejenigen Briefe, welche an vornehmere 
P ersonen geschrieben werden, müssen in einem 
Eouverte und mit Siegellack, aber nicht m it  Ob la ­
te versiegelt werden. Oblaten können bloß ange­
wendet werden, wenn P ersonen von gleichen 
Stande an einander, oder Vornehmere an Gerin­
gere schreiben.

D ie  Addresse muß so kurz wie möglich 
seyn. D ie  Wiederholung des T ite ls, Herr oder 
Madam e, war^vor Alters im Gebrauche, ist aber 
jetzt uicht gewöhnlich.

M a n  srankirt die Briefe nicht, außer wenn 
sie in gewisse fremde Länder gesendet werden, oder 
wenn man an arme Leute schreibt. Diejenigen, 
welche man a n  Geschäftsleute, an öffentliche Beam- 
te,und überhaupt an solche Personen, mit denen 
man nicht in näherer Verbindung steht, und von 
welchen man einen Dienst perlangt, müssen eben­
falls srankirt werden. Wollte man aber in einem 
andern Falle einen B r ie f srankiren, so würde man 
eine Unhöflichkeit begehen.

D ie Antwort muß bald aus den B rie f folgen, 
den matt bekommen hat; und es würde unschicklich 
und unartig seyn, lange daraus warten zu lasten. 
M a n  muß in demselben Tone antworten; daß heißt, 
die Antwort muß dem B rie fe entsprechen, der sie



Leichenfeyerlichkeiten und Trauer.

nöthig macht, uicht nur dem Inhalte, sondern 
auh der Form nach.

E in  Billet erfordert weiter keine Umstände; 
man fängt es an, und endigt es, ohne eine Fo r­
mel zu gebrauchen; das heißt, man hat keinen 
Titel nöthig, braucht nicht t W o h l g e b o r n e r  
H e r r ,  nicht t M a d a m e  zu Anfaug zu schreiben, 
und hat au^h nicht nöthig, das Billet mit der 
Formel zu schließen, welche bei Briefen nothwen- 
dig istt I h r  g e h o r s a m er D i e n e r .  M a n  setzt 
bloß feinen Namen darunter, das ist genug; man 
bricht es auch ganz einfach, und zuweilen ver­
siegelt man es nicht einmal; man schreibt anch 
keine eigentliche Adresse darauf, sondern bloßt 
A n  H e r r n  N. oder M a d a m e  N.  a l l h i e r ;  
aber nur eine sehr vertraute Bekanntschaft, oder 
ein bedeutend höherer Stand kann dazu berechtigen, 
ein Billet zu schreibeu. Außerdem ist es unhöflich.

Eilftes Kapitel.

enn man das traurige Schickfal hat, Je­
manden aus feiner Familie durch den Tod zu ver­
lieren, so muß mau durch gedruckte Billets alle 
diejenigen davon benachrichtigen , die den Verstor­
benen kannten, und die durch Freundschaft oder 
durch Geschäfte mit ihm sn nähere Verbindung



standen. Diese Billets müssen zugleich die E in la ­
dung enthalten , dem Verstorbenen die letzte Ehre 
mit zu erweifen, und die Leiche mit auf den B e ­
gräbnißplatz zu begleiten.

A u f eine solche empfangene Einladung muß 
man sich einfinden, und vor allem mit Anstand 
sich benehmen, fowohl wegen der Ehrfurcht, die 
einer so heiligen Handlung , bei der man zugegen 
ist, gebühret, al^ auch in Rücksicht auf den V e r ­
storbenen und dessen Familie. E s würde unschick­
lich seyn, eine zerstreute, verdrießliche und un- 
geziemende M iene zu haben, feinen Nachbarn ins 
O h r zu siüstern, zu lachen und Gleichgültigkeit 
zu zeigeu. Freilich kanu man nicht verlangen, daß 
w ir eben so tief betrübt sind, als die Kinder, wel­
che ihren Vater oder ihren Großvater verloren 
haben , aber w ir müssen doch ihren Schmerz eh­
ren, und diesen zu theilen scheinen.

Begleitet man die Leiche zu Fuße, so muß 
man mit entblößtem Haupte schweigend ihr ^folgen, 
ohne links und rechts umher zu blicken , und ohne 
mit irgend Jemanden zu lächelu , dem man unter- 
wegs begegnet.

Einige Tage nach der Beerdigung muß man 
denjenigen einen B e such abstatten, welche eins 
ihrer Verwandten durch den Tod verloren haben. 
D ieser Trauerbesuch muß ernsthaft und kurz seyn. 
W e u n m a n , wie es oft geschieht, über die treff­
lichen E ig enschaften und Talente des Verstorbenen 
sich ausläßt, so darf man dabei nicht ungeduldig 
sich zeigen, wenn die Lobeserhebungen, die man 
ihm macht, etwas langweilig sind; man muß diese 
Beruhigung denjenigen gern zulassen, die über



das H in scheiden eines geliebten Verwandten in 
Schmerz verletzt worden sind, und nun weiter kein 
anderes Mittel kennen, als dieses, um ihre Trauer 
zu lindern.

Hier folgen nun die V o r schriften, nach wel- 
eher die Trauer eingerichtet werden muß, dem G ra ­
de der Verwandtschaft oder der Verbindung gemäß.

Die große Trauer ändert sich nach drei ver- 
schiedenen Zeitabschnitten t erst trägt man W olle, 
dann schwarze Seide, und endlich die kleine Trauer 
oder gemischte Kleidung. D ie  große Trauer wird 
bloß bei dem Tode des Vaters und der Mutter , 
eines Großvaters und einer Großmutter , des Gat­
ten und der Gattinn, und eines Bruders und einer 
Schwester angelegt.

D ie  gewöhnliche Trauer ist bloß nach zwei 
Zeitabtheilungen verschiedent erst schwarz, dann 
weiß. M an  trägt sie um Oheim, B a sen, Vettern 
und Muhm en, fowohl nm leibliche Vettern und 
Muhm en, als auch um diejenigeu, welche von den 
leiblichen abstammen.

Wird um Vater und Mutter sechs 
Monate getragen.

D i e  Damen tragen die ersten sechs Wochen 
schwarze wollene Kleidung. D ie  drey ersten W o- 
chen ist ihre Kopfbedeckung und ihr Halstuch pon 
schwarzem Kreppe ; die drey folgenden Wochen ist bey­
des von weißem Kreppe mit gleichfarbigen Franzen 
besetzt.

D ie  sechs folgenden Wochen tragen die D a ­
men Kleidung von schwarzer Seide; im W inter von



Atlas , in ^w m m er vou Tastet. Kopfbedeckung und 
G a rn it u r ^ ^ v o n  weißem Krepe mit Franzen besetzt.

Die drey letzten Monate tragen sie ganz weiße, 
oder schwarze und weiße Kleidung.

Die Herren tragen in den ersten sechs Wochen 
die Haare ungepudert, ein Kleid von Tuch^ohne Knöpfe, 
G lanzschuhe, wollene Strümpfe, den Degen mit Krepe 
umwunden, schwarze Schnallen und ein schwarzes 
Halstuch.

D ie  sechs folge n d e  W o chen tragen sie ein 
Kleid von Tuch mit Knöpfen , schwarzfeidene S trüm - 
pfe, silberne Schnallen und silbernen Degen, und 
an diesem ein schwarzes Band.

D ie drey letzten Monate tragen sie in Staats- 
kleidungt ein schwarzes Kleid, einen silbernen De- 
gen und silberne Schnallen , weiß feidene Strümpfe 
und eine schwarze und weiße Schleife am Degen ; 
in gewöhnlicher Kleidung t ein schwarzes Kleid, 
schwarze Beinkleider und schwarze Strümpfe.

Um Großvater und Großmutter 
v ier und einen halben Monat.

D i e  D a m e n  tragen in dem ersten Monate  
schwarzwollene Kleidung ; in den ersten vierzehn T a ­
gen Kopsputz und Halstuch pon schwarzem Krepe; 
in den letzten v ierzehn Tagen Kopsputz und Halstuch 
von weißem Krepe und Garnirung.

I n  den sechs folgenden Wochen tragen sie ein 
schwarzfeidenes Kleid, im W inter von A tla s, im 
Som m er pon Tastet. Kopsputz und Garn itur pou 
Krepe mit Franzen besetzt.

D ie  zwey letzten Monate wird die kleine Trauer 
angelegt, und schwarze und weiße Kleider getragen.

D ie  H e r r e n  tragen in dem ersten Monate un-



gepuderte Haare, ein Kleid von Tuch oh ne Knöpfe, 
Glanzschuhe, wollene Strümpfe, den i ^ ^ n  m it  Kre­
pe umwunden, schwarze Schnallen und ein schwar^ 
zes Halstuch.

I n den sechs folgenden Wochen tragen sie ein 
Kleid von Tuch mit Knöpfen, schwarzseidene S t r ü m ­
pfe, silberne Schnallen und silbernen Degen, und
an diesen ein schw a rze s^ a n d .

I n  den zwey letzten M o n aten gehen sie in Staats^ 
kleidungt mit einem sch. u^zen Kleid, mit silbern 
nen Schnallen, mit weiß seidenen Strüm pfen, und 
mit einer schwarzen und weißen Schleife am Degen; 
in gewöhnlicher Kleidungt mit einem schwarzenKleide, 
schwarzen Bei nkleidern und schwarzen Strümpfen.

Am einen G a t t e n  ein J a hr und sechs Wochen. 
I n  den drey ersten M onaten trägt die W itw e  

wollene Kleidung, während der ersten sechs Wochen 
Kofbedeckuug und Halstuch pon schwarzen Krepe, 
in den letzten sechs Wochen Kopfputz und Halstuch 
pou weißem Krepe.

I n den sechs folgenden Monaten trcigtsie schwarze 
feidene Kleidung, im W inter Atlas, im Som m erTaf- 
fet. Kopsputz vou weißem Krepe mit Franzeu besetzt. 

D ie drey übrigen Monate geht sie schw arz und
w eiß , und die sechs letzten Wochen ganz weiß.

A m eine G a t t i n n  sechs Monate.
D e r  W u w  r geht in den ersten sechs Wochen 

mit ungepuderten Haaren ,  mit einem Kleide pon 
Tuch ohue Knöpfe, mit G lanzschuhen , mit wolle­
nen Strümpfen , den Degen mit Krepe umwnnden
mit schwarzen Schnallen und schwarzem Halstuchê  

I n  den sechs solgenden W o c h e n  t r ä g t  er ein 

Kleid pon schwarzem ^inche mit Knöpscn, schwarz-



feidene Strüm pfe  , silberne Schnallen , t̂ud einen 
silbernen Degen mit schwarzem Bande.

I n  den drey letzten Monaten trägt er die 
kleine Traner. I n  Staat^kleidung geht er mit ei- 
nem schwarzen Kleide, mit silbernen Degen undsil- 
bernen Schnallen, mit weißfeidenen Strümpfen, und 
mit einer schwarzen und weißen Schleife an dem De- 
gen; in gewöhnlicher Kleidung mir schwarzem Rocke, 
schwaezen Beinkleideen und schwarzen Strümpfen.

Um Bruder und Schwester zwey Monate.
D ie  D a m e n  tragenän den ersten vierzehn T a ­

gen schwarzwollene Kleidung, Garnitur von Kre­
pe u si w.

I n  den folgenden vierzehn Tagen gehen sie in 
schwarzfeidener Kleidung, die im W inter von A t- 
l as,  im Som m er aber von Tastet ist.

I n  den letzten drey Monaten tragen sie die kleine 
Trauer.

Die H e r r e n  gehen in den ersten vierzehn Tagen 
in einem Kleide von schwarzem Tuch ohne Knöpfe u.f.w.

I n d e n  letzten drey Monaten legen sie die kleine 
Trauer an.

^  l e  ̂e b b t l e Tr auer .
Bey dieserkönnen die Damen Diamanten tragen, 

und die Herren silberne Degen und silberne Schnallen.
U m  O h e i m e  u n d  B a f e n  drey Wochen.
D i e  D a m e n  tragen in den ersten vierzehn 

Tagen schwarzfeidene Kleidung u. f  w.
I n  den letzten acht Tagen legen sie die kleine 

Traner an.
D i e  H e r r e n  gehen in den ersten vierzehn Tc^  

gen in einem Kleide von schwarzem Tnche u.si w.
Die übrige Zeit tragen sie die kleine Trauer.

5 ^



Um leibliche Vettern und Muhmen  
vierzehu Tage.

D i e  D a m e n  gehen in den ersten acht T a -  
gen in schwarzfeidener K le idung u. st w. , oder auch 
schwarz und weiß.

I n  den letzten acht Tagen legen sie die kleine 
Traner an.

D i e  H e r r e n  tragen in den ersten acht T a -  
gen Kleider von schwarzem Tuche u. st w. I n  den 
letzten acht Tagen aber die kleine Traner.

Um Oheime und Bafen des zweyten 
G r a d e s  eilf Tage. ^

D i e  D a m e n  tragen die ersten sechs Tage  
hindnrch schwarzfeidene K le idnng oder auch schwarz 
und weiß u. st w  ̂ ; in den fün f übrigen Tagen  
aber die kleine Trauer.

D i e  H e r r e n  gehen in den sechs ersten Tagen 
in Kleidern von schwarzem Tuche u. st w. ; in den fünf 
übrigen Tagen legen sie die kleine Trauer an.

Um V e t t e r n  und  M u h m e n ,  welche 
v o n  den l e i b l i c h e n  ab s t ammen,  achtTa^e. 

Die D a m e n  gehen die ersten fünfTage^überun 
Seide; die übrigen Tage in der kleinen Trauer.

D i e  H e r r e n  tragen die fünf ersten Tage 
Kleider von schwarzem Tuche u. st w.; die drey 
übrigen Tage hindurch die kleine Trauer.

Die Staatsbeamten in ihrer Amtskleidung, 
und die Soldaten in ihrer Uniform tragen bloß 
um deu Arm und den Degen schwarzen Krepe.

D ie  Geistlichen tragen schwarze Krepe um den
H ut.



Anleitung
zum

Tranchiren und Vorlegen.





Die Kunst zu tranchiren und dag F le isch vorzu- 
legen gehört eigentlich heutiges Tages nicht noth- 
wendig zu den Kenntnissen eines wohlgebildeten jun- 
gen M annes , w eil ein M ann von gutem Ton eben 
kein Vorleger zu seyn braucht; aber weil sie ihm 
doch zuweileu dienlich feyy kann, entweder wenn 
er in feinem Haufe den W irth  macht, oder wenn 
er bey einem Gastmahle dem H errn , der dieses aus- 
richtet, hülfreiche Hand zu leisten aufgefordert w ird ; 
so scheint es nicht überflüssig hier noch zu zeigen, 
wie die vorzüglichsten Gerichte, welche auf eine 
wohlangeordnete Tafel aufgesetzt werden , trccnchirt 
und vorgelegt werden müssen. Den Gewährsm ann, 
dem ich hierbey folge, und den ich zum Fü h rer 
nehme, wird man nicht verwerfen. Es ist der 
geistreiche und tafelkundige Verfasser des Handbnchs 
der Am phytrionen, der mit der größten E rn s th a fte  
keit folgendes sagtt

„ D ie  Kunst gut vorzulegen, wurde von nn- 
fern Vorfahren für so wesentlich gehalten , daß 
sie bey vornehmen und reichen Leuten dnrchaus 
zur V o lle nduug ihrer guten B ild n n g  gehörte. D e r 
letzte Lehrer, den man den jnngen Leuten gab, 
w ar ein Lehrer in der Knnst vorzuschneiden , der 
täglich Uebungen im Tranchiren des Fleisches mit



ihnen anstellte, indem er mit den V o r schriftetU 
auch sogleich Ausübung verband , und der feinen 
Unterricht nicht eher beendigte, als bis sie in 
dieser schweren Kunst vollkommen unterrichtet
w aren, bis sie alles F le isch von der Schlacht^ 
bank attf der rechten Seite anzuschneiden und 
alle Gelenke des W ildprets und des Geflügels 
genau zu tresseu wußten."

Ohne eine solche Wichtigkeit auf die große 
Kunst zu legen , w ill ich hier bloß die Hauptvor- 
schriften mittheilen , welche für den obgenannten 
Zweck hinreichend sind.

^ e k v c h k c ^  N i n d s s e i sch.

D as Rindsieisch muß jedesmal quer durchge- 
schnitten werden, so daß das F le isch kurz sich bc  ̂
findet. Ehe dieses aber geschieht, muß man von 
dem Stücke die Knochen , die Sehnen und das
überflüssige Fett absondern. W enn ein gnter Koch 
das Stück zugerichtet hat, so wird man leicht an 
demselben die Fafern deg F le isches erkennen und 
dem zu Folge auch den O r t ,  wo man das Mef^ 
fer ansetzen, und durchschneidenmuß. M a n schnei^
det die Stückchen etwas klein, aber auch nicht zu 
klein, besonders wenn das F le isch sehr weich gê  
kocht ist, damit sie nicht auseinander fallen. M an 
richtet es auch so ein , daß an jedem Schnittchen 
etwas Fett sich befindet. A u f diese W eise legt
man die Schenkelstüeke so wie auch die Seitenstü^ 
cke vor. B ey dev B ru st aber, weil au dieser die 
Knochen das Delikateste find, muß man fich M ü^ 
he geben, diese geschiekt zu trenuen, so daß einer 
auf jede Portion kommt.



Rindfleisch nach der Mode.
D as Rindsieisch nach der Mode wird eben so 

vorgelegt, wie das Rindsieisch überhanpt; und man 
siydet dabey noch obendrein weniger S c h w ie rig e - 
ten, w eil von dem Stücke, da es gespickt worden 
ist, schon alle Knochen und Sehnen abgelöst wor- 
den sind. M an muß bloß darauf sehen, es so zu 
zertheilen , daß der eingezogeue Speck quer durchge- 
schnitten wird.

Kalbs-Nierenbraten.
M an  hat eine doppelte W eise den N ieren- 

braten von einem Kalbe zu tranchiren. Nach der 
ersten Weise werden die Rippen einzeln von ein- 
ander gelöst, in dem senkrecht hindurch geschnitten 
w ird , und zwar dergestalt, daß jede auch einen 
T h e il von dem Fettgewebe und von der Niere, 
die daran hängt, bekommt. Dieses ist die alte 
A r t ,  die nicht mehr im Gebrauche ist.

D ie  andere W eise, welche die beste und ge- 
wohnlichste ist, besteht darinnen, daß man erst das 
Fettgewebe mit der Niere absondert, und beydes 
in Stücken vou verschiedener Größe schneidet; hier- 
auf zertheilt man die R ip p e n , an welchen noch ge- 
nug F le isch und braun gebratene sdaut sich befindet, 
die von den Damen sehr gern gegessen wird.

Kalbskopf.
Die vorzüglichsten Stücke des Kalbskopfes sind, 

erstlich die Angen, hernach die Kinnbacken, dann 
die Schläfe, hernach die Ohren, und endlich die 
Zunge. Gewöhnlich wird er auf einem mit gerie-



benem B ro te bestreuten Roste zugerichtet und mit 
einer ihm angemessenen B rü h e. M an muß Sorge 
tragen, daß mit einem jeden der obengenannten Stü^ 
cke auch ein T h eil von dem G ehirn vorgelegt w ird, 
das man in die H ir n schale thut, von welcher der 
obere T h e il abgelößt seyn m uß, ehe der Kopf auf 
die Tafel gesetzt w ird. M an legt die Augen mit 
dem Löffel v o r ,  die Kinnbacken, die Schläfe und 
die Ohren schneidet man fauber ab , und steckt nie 
das Messer in dag Gehirn.

Das Vorlegen des Kalbskopfes muß mit gro- 
ßer Fertigkeit geschehen, weil er ziemlich warm ge- 
gessen werden muß.

M an  trägt den Kalbskopf stets mit feiner H aut 
auf, und an wohlangeordneten Tafeln kommt er nie 
abgezogen, er müßte denn gefüllt seyn. D ie besten 
Kalbsköpfe der A rt  sind diejenigen, an welchen 
mehrere Stellen ausgehöhlt worden sind, u n d  d ie  nun 
hauptsächlich durch ihre Umgebung, das ist, durch 
das Gehackte, mit welchen sie umgeben werden, 
beliebt sind. M an legt davon die Augen und das 
Gehirn eben so v o r ,  wie bey dem gewöhnlichen 
Kalbskopfe, fügt aber zu jedem Stück einen T h e il 
des Gehackten, welches die Stelle der H aut vertritt, 
und der Umgebung, indem man sorgfältig darauf 
sieht, daß jeder Gast von allem Etwas bekommt, 
als von den Hahnenkämmen, Kalbsbröschen, Ler- 
chen, A a l,  Krebfen, Karpfenm ilch, gehackten Tau- 
ben, T rü ffe ln , gehackten Kalbsieisch, Ehampignons 
u. f. w .; denn alles dieses befindet sich in einem 
Kalbskopfe, an welchem mehrere Stellen ausgehöhlt 
wordeu sind. Diese sind viel leichter vorzulegen 
als die Kalbsköpfe ohne künstliche Zurichtung.



Lendenbraten.

W as den Lendenbraten betrifft^ fo m a ^ t man 
bey ihm mit der Zertheilung des innern häutigen 
Gewebes den A nfang, welches das zarteste und de- 
likateste Stück ist. D ann geht man an den steischi- 
gen äußern T h e il,  der unter dem Namen des Pfaf- 
fenstückes bekannt ist̂  Dieser ist etwas fester als 
das häutige Gewebe, aber er hat einen bessern Ge- 
schmack.

Heutigen Tages trägt man felten den Lenden- 
braten gattz a u f ;  gewöhnlich beschränkt man sich 
bloß auf das häutige Gewebe , das gespickt und dann 
gebraten wird , das man anfänglich wie die am B ra t-  
spieß gebratenen Beaten zueichtet, und dann mit 
einer piquanten und angemessenen B rü h e  aufteägt. 
D ie  Theilung desselben ist sehr leicht; man daef 
es nur quer duech in dickere od r dünnere Scheiben 
schneidcn. M it  der Rindszunge macht man es völ- 
lig  eben so, wobey man zu bemerken hat,  daß 
der mittlere T h eil immer der delikateste und be- 
ste ist.

Schöpsenkeule und Schöpsenschaufel.
M an legt die Schöpfenkeule auf zweyerley A rt 

vor. D ie erstere ist die gewöhnlichste. M an fasset 
den Schenkelknochen mit der linken H a n d , schnei- 
detdie Schnittchen gerade hinabwärts von dem Ge- 
lenke bis auf den Lendenkuochen, löfet dantt den 
M uskel am Geleukbein e ab, u nd drehet hierauf die 
Keule um , um die hintern Thelle ab;utrennen.



Bey der zweylen A rt  fasset 
Schenkelbein mit der linken Hand, und schneidet 
nun horizontal, nicht viel anders, als wenn mot1 
ein B ret hobelt, daß die Schnittchen sehr klein wer^ 
den, und nur eine solche Dicke bekommen^ als 
thig ist, damit sie zusammen halten, z. B^ dir ^ i^  
cke eines Kartenblattes.

W a s hier von der Schöpfenkeule gesagt 
dem ist , kanu auch bey der Schöpfenschaufcl angr^ 
wendet werden. M an kann diese auf gleiche W eise 
zerlegen, indem man entweder gerade hinabwärts 
oder horizontale Schnittchen schneidet. D as F leisch  ̂
welches zunächst an dem Knochen sitzt  ̂ ist bĉ s z^e  ̂
teste , so wie auch das an dem Schulterblatte. iOer 
äußere T h e il,  oder der Rücken der S chaufel, hat 
einen bessern G eschmack, und ist auch fetter^ als 
der innere.

Spanferkel.
M an muß durch einen einzigen Schnitt mit ei- 

nem sehr scharfen Messer dem Spanferkel sogleich, 
wenn es auf den T i sch gefent wird , den Kopf ab- 
schneiden. N u r attf diese W eise kann man feine 
Hant noch hart gebraten essen, denn sie w ird bald 
wieder weich. Und diese Vorsicht ist um so noth- 
wendiger, da die hart und braun gebratene und feste 
H aut das delikateste, beste und vorzüglichste Stück 
des ganzen Spanferkels ist.

M an theilt sie in viereckige Stückchen, und 
trägt S o rg e , daß an jedem Theile der H aut auch 
ein wenig F le isch hängen bleibt. A u f gleiche W eise 
nimmt man auch die H aut von dem Rücken und



von den Schenkeln ab. H at man aber dag Span- 
ferkel so pon feiner H aut gänzlich entblößt, so hâ  
man auch das Beste davon hinweg genommen; 
denn das F le isch, das d^ntt nê eh üb^ig bleibt, ist 
fade, ohne K ra ft, uny schwer zu verdauen.

Lamm und Zickelchen.
E in  V iertel von einem Zickelchen wird auf die- 

selbe W eise zerlegt, wie ein Lammviertel. Nach- 
dem man das V ie rte l, oderbeynahe das ganze Thier 
in zwey gleich lange Theile zerschnitten hat, theilt 
man jedes V ie rtel in Stücke, die entweder eine 
oder zwey Rippen enthalten, löst die beyden Schen- 
kel ab, und theilt die Kettle in Schnittchen. D ie  
delikatesten Stücke von dem Lamme sind die Rip^ 
pen , an deren jeder auch ein T h eil des Netzes sich 
befindet; die besten aber von dem Zickelchen sind die 
Schnittchen der Keule.

Gekochtes Huhn und eingesalzener Kapaun.

D ie A rt , ein gekochtes H uhn zu zerlegen  ̂ ist 
sehr einfach ; aber man muß ein fesir scharfes M ef- 
fer haben, um es sauber vorzulegen.

M an muß es sogleich auf den Rücken legend 
so , daß die Brust deutlich sich darbiethet, da die 
gebratenen Vögel gewöhnlich auf den Bauch gelegt 
werden. Man trägt rs ohne Kopf a u f, damit die 
Flügel besser ins Auge fallen ; hierauf setzt der Vor^ 
schneider die Gabel, die er in der linken Hand hält, 
auf den linken Schenkel desThieres, löst diesen 
vorsichtig ab , und nimmt sich sorgfältig in Acht, 
daß er die Haut nicht verletzt; dann trennt er den



Flügel ab , und thut hierauf dasfclbe auch auf der 
andern S e ite ; nnn löst er den Steiß ab , nimmt 
die Seiten hinweg, und zrb rich t endlich dasGerip^ 
pe; dann , wenn er die Schenkel und die Flügel in 
zwey gleiche Stücke zerschnitten hat, reicht er die 
Schaffst den Gästen. Alles dieses muß so schnell 
als möglich vollbracht werden , denn es ist ein gro- 
ßer V o rth e il, wenn man den eingemlzenen Kapaun 
warm essen kann. D as delikateste Stück ist das 
Schenkelbein.

Gebratene Truthenne.
Die gebratene Trnthenne wird anf dreierlei 

Weise vorgelegt.
Nach der ersten und ältesten werden die Scheu- 

kel und Flügel besonders abgelöst Nachdem man 
die erstern zurück gelegt hat , zerschneidet man die 
letztern in mehrere Stücke; hierauf schneidct man 
das fette F le isch am Ziehbeine ab, und das weiße 
an der B ru s t, den Steiß und das Gerippe pon 
einander. Diese letztern Stücke sind die delikate- 
sten, obgleich sie am wenigsten nahrhaft sind; sie 
sind es anch , welchen die Damen gewöhnlich den 
Vorzug gebeu, und deßhalb erfordert die Höflich- 
keit, daß man sie ihnen zuerst anbiethet. M it  dem 
Lössel legt man zuletzt die Trüsseln , die M aronen 
und die F ü lle  überhaupt, welche in dem In n e rn  
des Huhns steckt, vor.

Nach der zweiten W eise, eine Truthenne vor- 
zulegen, werden die Flügel sogleich abgeschnitten; 
dann zerbricht man das Gerippe oberhalb des Stei- 
ßes, der im Znsammenhange mit den Schenkeln 
bleibt, und mit diesen eine Art pon Kapuze bildet.



Da man nun diesen hintern Theil gewöhnlieh bei 
^eite setzt, und nur dag Vordere vorlegt  ̂ sa sieht 
man leicht ein, daß  ̂ wenn diese Weise aê eh l̂eht 
die beste, doch aus jeden Fall an̂  nuhesten ökono. 
misch ist.

D ie dritte W eise, welche seit Kurzem erst aus- 
gekommen ist^ und deeen n^an sieh vielen H äu- 
le rn , welehe big jetzt den Ton angeben, bedient, 
zeichnet sich dadnreh aug^ daß man kein einzigeg 
Glied ablöst; sondern nu r an der B ru st Leisten 
lchneidet, wie bei den E n ten ; nu r mit dem Unter- 
lchiede, daß diese Leisten nicht längg der F lü g e l, 
sondern in derO uere geschnitten werden, daher sie 
anch mehr viereckigte Stücke si^d, alg wirklichen 
Leisten gleichen. S o  macht man eg an allen stei- 
schigen Theilen der Truthenne. Diese A rt ist ohne 
Zweisel die leichteste sür den V o rle g er; aber sie 
hat das Unannehmliche, daß der Sast des Fleisches 
verloren geht, und daß die delikatesten Stücke an 
dem Gerippe des Vogels bleiben. Dabei kommen 
nun die Damen um die Bisseu, die sie am liebsten 
essen, und überdieß auch um das V ergnügeu, die 
Knochen zu benagen und auszusaugen, welches ih- 
nen bei Tische das größte Vergnügen gewähret, 
w eil sie dabei nur wenig essen, und doch ganz ge- 
schästig sich zeigen, und dabei auch alle Reitzeih- 
rer Hände entsalten, indem sie nach und nach ihren 
Fingern alle mögliche Lagen zu gebeu suchen.

Junger Truthahn.
M an zerlegt die jungen Truthähne eben so, 

wie die Truthühner überhaupt, nur mit den Un-



terschiede, daß man die Schenkel nie zurück legt, 
sondern im Gegentheile sie in zwei Stücke zerschnei^ 
det, damit siesogleich mitgegessen werden, und daß 
man die Flügel ganz ablöst, ohne sie in Schnitt- 
chen zu zertheileu.

Junges gemästetes Huhn und Kapaun.
D ie  A r t ,  wie man einen Kapaun und ein 

junges gemästetes Huhn vorlegt, ist sehr einfach. 
E s ist hinreichend, bloß die Schenkel und Flügel 
nach einander abzulöfen, das Ziehbein und das 
weiße Bruststeisch abzunehmen, den Steiß abzubre- 
chen, und das Gerippe horizontal in der M itte 
von einander zu theilen.

D ieses muß mau mit der größten G eschw in- 
digkeit, Behendigkeit und der möglichsten Geschick- 
lichkeü thun; man theilt hierauf jedeu Scheukel 
in zw ei, und jeden Flügel in drei Stücket das wei- 
sie Bruststeisch läßt man ganz; man sucht ans dem 
Gerippe und dem Steiße sechs wohlgetrennte S tü - 
cke zu machen; und hie rau f, uachdem man so bê  
hende, als es n u r geschehen kanu, alle diese Stü^ 
cke in eine fystematische Ordnung gebracht hat, und 
zwar auf eine solche W eise, daß keins das andere 
verbirgt, läßt man die Schüssel herum gehn, von 
welcher J e des nach Belieben nimmt.

E in V o rle g er, der feine ganze Geschicklichkeit 
zeigen, und die Bewunderung der Gäste auf sich 
ziehen w ill,  thut dieses alles in der L u ft, ohne 
den Teller zu berühren. 

klm dieses zu bewerkstelligen, stößt er feine 
G abel, die er mit der linken Hand h ä lt, fest in



den Rücken des H uhns oder des K apauns, den er 
ungefähr sechs Z o ll über die Schüssel mit der Ga^ 
bel empor hebt. H ie ra u f löst er mit dem Messer, 
das er in der rechten Hand hat, die Schenkel und 
F lü g e l, ohne sie ganz du rchzuschneiden, von der 
B ru st und dem Schlüsselbein ab ; dann gibt er in 
diesem Zustande den Vogel feinen N achbar, dieser 
schneidet das S tück, das ihm beliebt, vollends ab, 
und läßt es auf feinen Teller fallen. S o  geht der 
Vogel nach und nach um den ganzen T i sch herum, 
indem man ihn stets bei der Gabel h ä lt, und so 
bekommt J e des feinen T h eil. D ie W eise kann 
man bei H ü h n e rn , Rebhühnern, und bei allen Ar^ 
ten von Geflügeln anwenden, welche nicht mit eü- 
nen feinem spitzigen Messer vorgelegt werden.

Huhn.
D as H uhn zerlegt man eben so, wie ein jun^ 

ges gemästetes H u h n , oder wie einen K a p a u n ; 
nämliche nachdem man die Schenkel und F lü g e l 
nach einander abgelöst hat , theilt man das Gerippe 
und den Steiß in zwei Theile. D ie se Stücke zie- 
hen die Damen gewöhnlich den Flügeln vor,  welche 
aber die vorzüglichsten Stücke an einem Hnhne 
sind; daher ist es schicklich, den Damen darunter 
freie W a h l zu lassem

Fasan.
D e r F a san w ird ganz äuf dieselbe W e ise zer- 

legt, wie der Kapann und das junge gemästete 
H uh n . M an sehe also bei diesen die V o r schriften 
darüber nach.



Gans.
D ie  Gans wird auf den Rücken gelegt , und 

nun schneidet man aus dem Fle ische an den Flü^ 
geln und an der Brust bis an den Steiß Streifen, 
deren man gewöhnlich acht heraus bringt. W enn 
man einige Geschicklichkeit befitzt, kann man auch 
noch an dem steischigen Theile der Schenkel einige 
Streifen ablöfen, aber diesesind weniger zart und 
weniger wohlschmeckend, als die erstern. Alle diese 
Streifen legt man zusammen in die Schüssel, 
nachdem man das Gerippe der Gans entfernt hat; 
hierauf fügt man zu der B rühe, die während des 
Schneidens sich versammelt hat, den Sa ft von 
zwei Zitronen, einen Lössel Provencer-Oel, einen 
oder zwei Lössel S e n f,  Sa lz und Pfeffer; und 
nachdem die Stücke in dieser erössnenden W ürze ei- 
nige Augenblicke gelegen haben , läßt man die 
Schüssel herum geheu, und jeder Gast nimmt nun 
nach Belieben davon. Wenn die Gans zart, und 
ein wenig gekocht ist, gibt sie ein herrliches Est 
fen, das nach meinem Geschmacke weit vorzügli^ 
cher ist , als die meisten gebratenen Gänfe.

Ente.
Die Ente wird mit einem feinen spitzigen 

Messer vorgelegt, indem man die Schenkel und 
Flügel nach einander ablöst, so wie bei demübri^ 
gen Geflügel.

Wasserhuhn.
D as Zergliedern des Wasserhuhns erfordert 

eine besondere Sorgfalt, und hat viel mehrSchwie-



rigkeiten, als bei der Ente, der Gans und bei 
anderem Vogel  ̂ Wildpret. Da die Flügel dieses 
Vogels sehr tief in dem F le ische stecken , so ist es 
sehr schw er, das Gelenke richtig zu tresseu. Um 
dieses daher zu bewerkstelligen, muß m an, nach- 
dem der Schenkel , wie bei den übrigen Vögeln , 
abgenommen ist, mit dem Messer leicht über die 
Mitte des Flügels hinfahren , bis hinauf an die 
B ru st; danu läßt sich der Flügel ohne Schwieg 
rigkeit ablöfen, weil man so ihm von innen bei  ̂
kommt. Ohne diese Vorsicht läuft mau G efahr, 
feinen Zweck nicht zu erreichen, und das W af- 
ferhuhn zu zersetzen, anstatt es zu zergliedern.

D e r Hafe w ird entweder gespickt, oder mit 
Speck umwickelt aufgetragen , aber am meisten ge  ̂
spickt. D as delikateste Stück ist der Rücken, den 
man von den V o rd erschenkeln bis an die Hinter^ 
schenkel zerschneidet; hierauf zertheilt man den 
Knochen des Rückens, dem die Damen den V o r-  
zug geben. D e r vordere T h e il und der hintere 
zw ischen den Schenkeln , den man trichterförmig 
schneidet, sind nicht zu verachten, und könnenden 
Damen angebothen werden.

Gebratenes Rebhuhn.
Nichts ist leichter zu zerlegen, als ein gebra- 

tenes Rebhuhn; und bei desten Zerlegung kann der 
V o r schneider mit wenig Mühe feine ganze Geschick- 
lichkeit zeigen, ja das Rebhuhn sogar in der Luft 
zerlegen, indem er das Rebhuhn au die Gabel



sticht, und es mit der linken Hand h ä lt, m it der 
Rechten aber das Messer anwendet, ohne den Teller 
zu berühren.

E s ist fast unnöthig anzuführen, daß das Reb- 
huhn eben so , wie die meisten andern Vögel zer- 
gliedert w ird. M an  löst erstlich den rechten Schenk 
kel und den linken F lü g e l, und zuletzt schueidet 
man das Gerippe der Länge nach in  zwei Theile. 
D ie  Flügel sind die delikatesten und zartesten S tü -  
cke, die Schenkel aber haben den angenehmsten 
Geruch. D ie Damen ziehen gewöhnlich das G erip- 
pe v or ;  aber man muß ihnen doch zuvor erst die 
F lüg e l anbietheu.

Gebratene Taube.
W enn die gebratenen Tauben ziemlich groß 

sind, so schneidet man sie in vier Stücke, derge- 
stalt, daß jedes Glied an dem Theile des Kör- 
pers hängen bleibt, an welchem es angewachfen 
is t; sind sie aber klein , so zerlegt man sie bloß 
in zwei T h e ile , von denen das eine, welches aus 
den beiden Flügeln besteht, der Eherubin genannt 
w ir d ;  das andere aber, das die beiden Schenkel 
enthält, der B ü rze l heißt.

Zuweilen theilt man auch die Tauben der 
Länge nach, so daß an jeder Hälfte ein Schenkel 
und ein Flügel sich befindet. Diese A rt, die in 
Klöstern und Schulen gebräuchlich ist, läßt sich 
nicht wohl bei feierlichen Gastmahlen anwenden.

Schnepfe und Bekassine.
D ie Schnepfe wird eben so zertheilt, wie die 

übrigen Vögel; man löst nämlich diê  ^Schenkel



und die Flügel ab, und trennt dann den ^teiß  
von dem Gerippe. D ie Flügel sind die delikate- 
sten und beliebtesten Stücke; aber die Schenkel 
riechen an lieblichsten.

D ie Bekassine ist ein Vogel aus dem Schne. 
pfeu - Geschlechte, aber viel kleiner als die gewöhn. 
liche Schnepfe, und kaum so groß als eine Wach- 
tel. Zuweilen legt mam sie ganz vor,  meistenteils 
aber schneidet man sie der Länge nach , in zwei 
gleiche Theile. Dieser Braten ist wegen feines 
W ohlgeschmacks sehr beliebt.

Wachtel.
Gewöhnlich reicht man jedem Gaste eine ganze 

W achtel. Uebrigens, wenn sie ziemlich groß sind, 
kann man sie auch theilen , indem man sie der 
Länge nach in zwei gleiche Stücke zerschneidet.

Krammetsvogel.
Auch die Krammetsvögel legt man ganz vor; 

außerdem te ilt man a u t  , indem man die Glie- 
der ablöst, oder sie wie die W atteln  der Länge 
n a t  , in zwei gleite Stücke zerschneidet.

Ortolan und Feigendrossel.
Beide Vögel werden ganz vorgelegt.

Forelle.
Die Forelle wird mit einer Kelle vorgelegt.

M an  schneidet in gerader Linie oben von dem Ko- 
pfe an bis einige Z o ll von dem S t w a n z e ;  m a tt



dann mehrere Schnitte, welche durch den vorigen 
quer hin durchgehen, und an dem Bauche und Rü^ 
cken des F i sches sich endigen  ̂ äöst hierauf die ^tü^ 
cke, welche zw ischen diesen Schnitten enthalten 
sind, fauber ab, und reicht sie nnn vermittelst der 
Kelle einem jeden Gaste dar. W enn der Bauch
aufgegessen ist, wendet man die Forelle fauber um, 
und legt den Rücken vor.

Hecht.
Um den Hecht vorzulegen, trennt man zu- 

erst mit der Kelle den Kopf vom Rumpfe. D ieser 
Kopf ist ein delikates Stück, daher man ihn por- 
züglich den Damen anbiethet. H ie ra u f, nachdem 
man vom Kopfe bis zum Schwanze einen ziemlich 
tiefen Schnitt gemacht hat , um so das Hecht-
steisch pon deu dickeu Gräten bequem ablöfen zu
könueu, theilt man die Seiten auf ein e solche
W e ise, das jedes Stück einen T h eil des Bauches 
und des Rückens enthält. Dieser F i sch ist nicht 
ganz leicht porzulegen, wegen der großen A n- 
zahl und Feinheit feiner Gräten ; aber bei ei- 
niger Uebung und Geschicklichkeit w ird man doch 
damit fertig.

Butte oder Scholle.
Um eine Butte gut vorzulegeu, muß man 

eine pergoldete Kelle oder doch wenigstens eine 
ganz von S ilb e r, die gehörig scharf ist, haben; 
und muß nicht vergessen , daß man bei dem V o r- 
legen der F i sche nie das Messer anwenden darf. 
Nachdem man an dem Bauche der B utte einen



Kreuzschnitt gemacht h a t, der bis auf die Gräten 
durchgeht, macht man O u e rschnittevott der M itte 
bis an die Kiemenstrahlen ; nimmt dann die Stü^ 
cke, welche durch die Schnitte entstanden sind, 
mit der Spitze der Kelle behutbsam hinw eg, und 
reicht sie den Gästen. W enn der ganze Bauch 
auf die W eise vorgelegt worden ist, nimmt man 
die Gräten fauber hinw eg, und verfährt eben so 
bei der Zertheilung des Rückens , der zwar we- 
niger delicat ist, aber doch auch feinen W erth 
hat. D ie Kiemenstrahlen der B u tte , sind ein sehr 
angenehmes Essen ; daher biethet man sie auch 
zuerst den Damen an , die sie gern genießen; 
bleibt noch etwas dann ü b rig , so reicht man die- 
fes den Gästen, welche gern Leckerbissen essen.

Barbe.
M an macht mit der Kelle einen Schnitt auf 

dem Rückeu der Barbe vou dem Kopfe bis zum 
Schw anze; dann macht man mehrere Ouerlchnitte, 
und löst nun die perschiedenen Stücke ab , ohne 
die Gräten in der M itte zu berühreu.

Karpfen.
B e i dem Karpfen fängt man das Vorlegen 

damit a n , daß man ihm den Kopf abschneidet, 
den man dem pornehmsten^ Gaste anbiethet; denn 
der Zunge wegen ist dieses Stück sehr beliebt. 
H ie ra u f uimmt man die Schuppen mit der Kelle 
ab , und thut sie bei S e ite ; dann macht man 
einen Schnitt pon demObertheile bis zum Schw an- 
ze, theilt den Karpfen durch mehrere O u e rschnitte,



und legt nun den Gästen , die dadnrch entstanden 
nen Stücke v or ,  indem man darauf Rücksicht 
nim m t, daß der Rücken der delikateste T h e il ist.

Dieses sind die vorzüglichsten Stücke, welche 
auf eine Tafel kommen, und von deren Zerglieden 
rnng Kenntniß sich zu erwerben, vortheilhaft für 
uns ist. W as die Gemüfe und Kremmen betrisst, 
so ist es schon allbekannt, daß diese mit dem Lössel 
vorgelegt werden. W enn die letzteren nicht schon 
in kleinen Töpschen sich befinden , so thut man da- 
von einem jeden Gast etwas auf einen Teller, und 
fügt zu jeder Portion einen kleinen Lössel.

B eim  Nachtisch legt man bloß das Eingen 
machte, den Rahmkäfe, das feine Zuckerwerk und 
die eingemachten Nüsse mit dem Lössel vor. W ag 
aber die Teller betrisst, anf welchen B ig q n it^  
Makronen und dgl. aufgehäuft sind, ist schon 
früher bemerkt w orden, daß man gewöhnlich die 
vollen Teller denen zureicht, die Etwas davon 
verlangen.



Neue Gesellschaftspiele.

Ich habe nicht zur Absicht, da ich hier ausgewähl- 
te Gesellschaftsspiele beschreiben w ill, eine Darstel^ 
lung der bekanntesten und vielleicht auch der ange^ 
nehmsten Gesellschaftsspiele zu geben, z. B .  de  ̂
Blindekuh, des Abts, Vogel stieg auf, Brüderchen 
wer klopft, d e s  Bindfadenspiel, ich liebe meinen 
Geliebten in A ,  des shfeifenspiels und mehrerer an^ 
derer; die allbekannt sind  ̂ Diejenigen, welche ich 
hier beschreiben w ill, sollen nur zur Abwechslung 
dienen, und so das Vergnügen einer Gesellschaft er  ̂
höhen, von welcher sie abwechselnd mit den andern 
gespielt werden. S ie  sind weniger bekannt, und 
ich habe n u r solche ausgenommen, von welchen ich 
mit Zuversicht glaube, daß sie die angenehmste W ir^ 
kung hervorbringen.

^sedes wählt stch drey Namen von Thieren, 
z . B .R in d ,  Schwalbe, Aal, so, daß sie die Namen 
solcher Thiergattungen bezeichnen , welche in verschie-
denen Elementen stch aufhalten. W enn nun ^le-
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mand einen B a ll oder ein Schnupftuch nach einen 
von den Spielern wirft , und dabey ausrust Luft, 
so muß derjenige, der getroffen wird, wenn er oben- 
genannnte Namen sich gewählt hat, antworten t 
Schwalbe^ antwortete er aber R ind  oder A a l,  so 
müßte er ein shfand geben, weil keins von beyden 
in der Luft sich aufhält. R u ft der, welcher das 
Schnupftuch wirst t Feuer, so schweigen alle, weil 
das Feuer von sseinem lebenden Geschöpf bewohnt 
w ird; ruft er abert Elemente, so muß man alle 
drey Namen nennen , die man sich gewählt hat.
Fehlt man gegen eine dieser Bedingungen, so gibt 
man ein ll^fand.

2. Das Blättchen der Liebe.
jem and aus der Gesellschaft nim m t ein S p ie l 

von zwey und dreyßig K arten , und theilt es zuzwey 
oder drey B lä tte rn  aus, ie nachdem die Gesellschaft 
mehr oder weniger zahlreich ist. Bleiben nach der 
V e rk e ilu n g  noch Karten ü b rig , so behält er diese 
fü r sich, und wendet sich nun zu seinem Nachbar, 
m it der Fraget haben S ie  das Blättchen der Liebe 
gelesen? ^  A ntw orte  ^ a ,  ich habe das Blättchen 
der Liebe gelesen. Fraget W as haben S ie  au f dem 
Blättchen der Liebe gelesen? H ie rau f muß der Nach- 
bar eine Karte nennen, die von denen, welche er 
in der Hand h ä lt ,  verschieden ist. !^ede spielende 
Person durchßeht ihre K arten ; und diejenige, wel- 
che das angezeigte B la tt  h a t, gibt dieses nun an 
den ab , welcher das S p ie l begonnen; ist sie m it 
der Person, welche die Karte nannte, von verschieb 
denem Geschlechte, so um arm t sie diese. Trisstes



aber ,̂ daß die Karte einer Person von gleichem Ge- 
schlechte gehört, so liefert diese ebenfalls ihre Karte 
ab, gibt aber auch ein shfand, derjenige, welcher 
antwortete, fragt nun eben so^ und auf diese Weise 
geht es weiter , bis alle Karten zurück gegeben wor- 
den sind.

W enn man genöthigtwird, eine Karte zu nen- 
nen , so nennt man oft eine schon zurück gegebene. 
D e r Sp ie ler nun, der eine Anaufmerksamkeit sich 
zu Schulden kommen läßt, gibt ein ^fand ; daher 
muß derjenige, welcher die Karten sammelt,iedesmal 
alle Karten, die er schon in der Hand hat, sorgsam 
tig durchsehen.

3. Das Vogelhaus

Eine Person nimmt es über sich, die Namen 
der Vögel zu sammeln , welche das Vogelhaus an- 
füllen sollen. ^edes wählt sich den Namen eines 
Vogels, den es vorstellen w ill, und flüstert ihm den- 
senigen in das O h r,  welcher ein Vogelhaus anlegen 
will. W enn eine Gesellschaft ziemlich zahlreich ist, 
so wird es sehr schwer, alle Namen zu behalten, 
ohne sich zu verwirren, daher thut man recht, sie 
mit Bleistift aufzuschreiben.

Sobald das Vogelhaus angefüllt ist, nennt ie- 
ne P e rso n , welche die Namen sammelte, alle die 
V ög e l ,  welche sich darinnen befinden ,  aber nicht 
in der O rdnung, in welcher sie die Namen einsam- 
melte. Hierauf fragt sie feden insbesondere t W em  
schenken S ie  ihr H erz? —  W em  vertrauen S ie  
th r Geheimniß a n ?  Wem reißen S ie  eine Fe-
h e r a u s ?  ^  D e r Gefragte antwortet, indem er
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bey jeder Frage einen Vogel nennt, der in demVo^ 
gelhaufe sich beßndet.

W enn nun alle Vögel aus diese Frage geant- 
wortet haben, so nennt derjenige, welcher das V o - 
gelhaus anlegte, die Personen, welche die Vögel 
vorstellten ; dann umarmt man dasjenige, welchem 
man das Herz schenkte, vertraut demjenigen etwas 
an, dem man sein Geheimniß entdecken wollte, und 
derjenige , dem man eine Feder ausrupfen wollte, 
gibt ein shfand.

Der Advokat.

^ede Person wählt fcch einen Advokaten , so 
daß jedes Mitglied der Gesellschaft zugleich ein Ad- 
vokat, und auch ein Verklagter ist. D ann  wählt 
man einen Ankläger, der irgend eine Anklage vor- 
bringt. W enn z. B . drey Herren und deey Dament 
Edmund, Eduard, Alfred, Eugenie, Kamille und 
Lucilie die Gesellschaft ausmachen; so könnte Ed- 
mund der Advokat der Eugenie, Eduard der Advo- 
kat der Kamille, Alfred der Advokat der Lucilie, 
Eugenie aber der Advokat des Eduard, Kamille des 
Alfred und Lucilie des Edmund Advokat seyn. Au- 
ßer diesen aber wäre noch eine siebente spielende 
Person vorhanden, Am and, der die Rolle des An- 
Aägers übernähme.

Amand, der Ankläger, spricht:
„D ie  Gesellschaft fordert die Bestrafung ei- 

nes großen Verbrechers, dessen verhärtetes Herz 
nicht einmal Gewissenseüsse empßndet. E r  wird 
beschuldigt, die Hand eines jungen Frauenzimmers,



das s it  hier befindet, geküßt und ihr eine Erklär 
rung gemacht zu haben, in welcher er die innige 
ste Freundschaft gegen dasselbe an den Tag legte. 
Dieser Verbrecher ist Alfred." Der Ankläger muß 

sich in der Mitte des Kreifes beßnden und muß 
vor der sherson, die er nennt, stehen bleiben. Der 
Advokat Alfred^, Kam ille, muß dann das W o rt 
nehmen, und den Angeklagten vertheidigen. D e r 
Kläger, zufrieden mit der V e rte id igung , fährt 

fortt „ S o ll  er wegen einer so abscheulichen Hand^ 
lung nicht für schuldig gelten; wohl, so mag es 
seyn; aber wie kann w rhl Eduard, entschuldigt 
werden, der die schönste Rose im Garten abgebro- 
chen hat." Eugenie, als Eduards Advokat, sucht 

diesen sogleich zu vertheidigen. ^  D e r Klägern 
„A n  wem soll ich mich halten? Sollte es vielleicht 
„Lucilie gewesen seyn , welche sie abgeschnitten 
„hat." ^  Alfred, als Luciliens Advokat muß so  ̂
gleich an ihrer Statt sich verantworten; und so geht 
es weiter.

^eder Advokat, der nicht sogleich für dasieni^ 
ge, zu dessen Verteidigung er bestellt ist, antwor^ 
tet, so wie a u t  iedes, das auf die Anklage selbst 
sich verte id igt gibt ein ^hfand. Der Ankläger 
kann alle Spielenden ziemlit in Verwirrung brin-  ̂
gen, wenn er mehrere Angeklagte nateinander nennt; 
und so bewirken, daß mehrere Pfänder geben müs^ 
sen. Ueberhauptie lebhafterer seine Anklagen vor^ 
bringt, desto mehr verwirrt er die Spielenden, und 
desto größer wird a u t  das Vergnügen, das dieses 
Sp ie l gewährt.

D a  die Rolle des Anklägers eine gewisse Gei^ 
stes-Munterkeit erfordert so würde derjenige, wel-



eher diese Rolle übernommen hat, wenn er lange 
Zeit den Ankläger machen müßte , endlich ermüden ; 
daher muß zuweilen eine andere spielende Person, 
die e in^fand  geben mußte, an seine Stelle treten^ 
oder noch besser, anstatt einen Ankläger zu wählen, 
kann man die Anklage in ein Gespräch verwandeln, 
so, daß jeder Advokat, indem erdieangeklagtell^er^ 
son vertheidigt, die Anschuldigung auf eine andere 
verweist, oder eine andere auch eines Verbrechens 
beschuldigt. Z. B .

Kamille.
l̂ch hatte einen Fächer, den ich sehr werth 

hielt, weil ich ihn von einer Freundinn zum An- 
denken geschenkt bekommen hatte; diesen hatte ich 
in dem lehten Schauspiele liegen lassen; und als 
ich darnach fragte, wurde mir gesagt, daß er in 
Eugeniens Händen gesehen worden wäre.

Edmund als Eugeniens Advokat.
Mademoiselle es thut mir sehr leid, daß S ie  

Eugenien eines solchen Vergehens beschuldigen; 
denn ich bin überzeugt, daß diese lohnen den Fw- 
cher gewiß würde zurück gegeben haben, wenn es 
in ihrer Macht gestanden hätte. Aber Leute, die 
besser als diejenigen , welche Eugenien beschuldigt 
haben, von der Sache unterrichtet sind, versichern, 
daß Niemand als Lucilie die beste Auskunft darü^ 
her geben kann.

Darau f antwortet Alfred, als Luciliens Ver- 
theidiger, und so gehet das Sp ie l weiter.



5. Die drey Reiche.
D a s Thierrei^h umfasset alles, was da lebt 

und freie Bewegung hat, desgleichen alles was 
von einem lebenden Wefen kommt, z .B .  Federn, 
Elfenbein, Schildkrot, H orn , Leder, u . f w .  D as 
Pflanzenreich enthält alles was ein Erzeugniß der 
Erde ist, und was die Natur durch die Gewächse 
uns gibt; z. B .  S tro h , Holz, Leinwand, u . f w .  
D a s  Mineralreich endlich umfaßt alles, was weder 
lebt noch ßch bewegt; wi.̂  Steine, Metalle, Dia^ 
manten.

Mancher Gegenstand kann aus allen drei Rei- 
chen zusammengesetzt seyn, wie z^B. eine Kutsche. 
Denn an dieser ist der lederne Aeberzug aus dem 
Thierreiche, das hölzerne Gestell aus dem Pslan- 
zenreiche und die Federn sind aus dem M ineral- 
reiche. Eine Person aus der Gesellschaft entfernt 
sich , oder begibt sich in ein benachbartes Zimmer, 
und in deren Abwesenheit wählt man nun irgend 
ein W o rt, das sie errathen soll. H ierauf wird dir 
entfernte P erson herbei gerufen, und diese legt 
nun den Uebrigen, ieder Person einzeln , Fragen 
vor, welche vermöge der Antworten die darauf 
folgen, ihr behülslich seyn können, das anfgege^ 
bene W ort zu errathen. Dergleichen Fragen sind t 

Z u  welchem Reiche gehört der gedachte Ge^ 
genstand?

^lst er bloß aus dem Reiche, daß S ie  so eben 
genannt haben, oder ist er auch noch mit etwas 
aus einem andern Reiche zusammengesetzt?

^lst er ein bloßes Naturproduet , oder ein 
Kunstwerk?

W ozu dient er?



W o ßndet er sich? u. st w.
Hat nun die fragende^ Person das W ort ge- 

funden,so muß diejenige, welche durch ihre Ant- 
worten der fragenden darauf half, an deren Stelle 
sich entfernen ; und dann wählt die Gesellschaft 
für diese ein neues Wort.

^  ee w u n d e s  llll st.

ŝede Person der Gesellschaft, eine nach der 
andern, sagt was sie zu seyn wünscht. W enn nun 
z .B .  die erste Dame gewünscht hätte, in ein Ve il- 
chen verwandelt zu seyn, so begibt sie sich bei 
Seite. H ierauf sammelt jem and, wie bei dem 
Vogelhause, die Stim m en, indem es ^edes in der 
Gesellschaft fragt t W enn die Dame ein Veilchen 
wäre, was würden S ie  damit thun? oder noch 
besser, was würden S ie  dann zu seyn wünschen? 
Hat man auf diese Fragen alle Antworten einge^ 
sammelt, so wiederholt man sie entweder aus dem 
Gedächtniß, oder liest sie von einem Zettel, auf 
den man sie ausgeschrieben hat, ganz laut ab, ohne 
fedoch der Ordnung zu folgen, in welcher man sie 
sammelte. D ie  verwandelte sherson muß dann bei 
ieder Antwort, die sie hört, dasienige nennen, von 
welchem sie glaubt, daß die Antwort herkomme. 
Hat sie die rechte Person errathen, so muß diese 
ein llifand geben, und man schreitet nun zu einer 
zweiten Verw andlung.

l d e ^ w y r r e n e  C^ewüsch.

l̂ede Person der Gesellschaft wählt ein Hand- 
werk oder Gewerbe, und bringt ein Schnupftuch



oder ein B a nd  hervor. Derjenige, welcher da^ 
S p ie l leitet, nimm t alle diese Schnupftücher oder 
Bänder in die eine H and , beginnt eine Geschichte, 
und zieht während derselben von Zeit zu Zeit ein 
Schnupftuch oder B a nd  mit der andern Hand her- 
vor. Diejenige Person, der es gehört, muß so- 
gleich eine Sache nennen, die zu ihrem Gewerbe 
gehört. W e r dieses nicht sogleich thut, oder wer 
zweimal dieselbe Sache nennte gibt ein llzfand. 
W e n n  z. B . ,  die Glieder der Gesellschaft einen 
Apotheker, einen Fleischer, eine Leinwandhändle- 
r in ,  eine Modehändlerin und eine Nähterin vor- 
stellten, so ßng ich nun ant A ls  ich diesen M o r -  
gen in  meinem Garten herum spazierte, um die 
V öge l bei dem Aufgang der So n n e  ßngen zu hören, 
fand ich in einer A llee ...

D i e  N ä h t e r i n .

Eine Nadel.

A ls  ich meinen Spahiergang fortse^te, blieb 
ich stehen vor . . .

D e r  A p o t h e k e r .

Einer Klystiersprihe.

Ergöht von allem was ich sahe, beschloß ich 
umzukehren  ̂ cll̂  ich aufgehalten wurde durch.. .

D i e  M o d e h ä n d l e r i n .

Eine shuppe.

Angekommen in den ^cllvn d e r...

F l  e i sch er.

Schöpsenkeulen.



Sehte ich mich auf d ie ...

D i e  L e i n w a n d h ä n d l e r i m  

Mü^e.

Und um mich zu zerstreuen nahm  ic h ...

D e r  A p o t h e k e n .

Blutigel.
Diese Zerstreuung sedoch paßte nicht für^ mei-

n e n ...

D e r  Fleischer.
Kalbskopst

Und so geht es weiter.

Liedes M itglied der Gesellschaft, Herren und 
Dam en, schreiben auf ein Ouartblatt Papier eine 
Frage, welche die Liebe oder Höflichkeit betrisst, so 
wie es sedem beliebt; unter der Frage muß aber 
noch Raum  bleiben, daß eine Antwort darunter ge  ̂
schrieben werden kann. Sobald die Fragen alle 
geschrieben sind, faltet Liedes fein shapier und thut 
es in einen H u t, in welchem die Papiere mit der 
Hand untereinander gemischt werden. H ierauf 
nimmt Liedes eine Frage, so wie sie der Zufa ll 
ihmbiethet, heraus, liest sie abseits, schreibt eine 
passende Antwort darunter, faltet das shapier wie 
zuvor, und legt es wieder in den Hut. W enn alle 
Fragen beantwortet , und alle Papiere wieder in 
dem Hute beisammen sind, so nimmt dann derse- 
nige, welchen die Gesellschaft zum Sekretär ernannt 
hat, eins nach dem andern heraus, und liest die



Fragen und Antworten mü lauter Stimme vor.
E s  ist erstaunlih, welche geistreichen und artigen 
Gedanken dieses Sp ie l an den T ag bringen kann, 
wenn es von unterrichteten und gebildeten sherso- 
nen gespielt wird.

B l u m e n .

M a n  gibt jeder Dam e den Nam en einer B lu -  
me, und jedem H errn  den Nam en eines ^nsects. 
N u n  wollen w ir annehmen, daß derjenige, wel- 
eher eine Mücke vorstellt, so zu reden anßng t 

D ie  H ihe des Tages hatte mich sehr ermüdet; 
ich erwartete den Untergang der S o n n e ,  um aus 
einer Rose mich zu entfernen, in deren Bu fen  ich 
Zuflucht gesucht hatte.

D i e  R o s e .

E s  ist wahr, ich habe ^hnen Gastsreundschaft 
erwiesen, und ich würde es auch nicht bereuet ha- 
ben, wenn nicht eine Hummel von außerordentli- 
eher Größe herbei geflogen wäre, und mich geguält 
hätte.

D i e  H u m m e l .

^lch würde mich bei ^lhnen gar nicht verweilt 
haben, wenn ich hätte denken können , daß ich ^ h -  
nen beschwerlich seyn würde, viel lieber würde ich 
mich an dem Honigsafte der Tausendschönchens er- 
göht haben.

D a s  T a u s e n d s c h ö n c h e n .  
lehren gefährlichen Liebkofungen würde ich 

doch diejenigen eines liebenswürdigern und zärtli^



cheren In fe c ts, z. B .  der B ien e , vorgezogen ha-
h c n ^ u . f .  w.

Je de spielende P erson, die nicht sogleich ant- 
wortet, gibt ein Pfand, so wie auch jede, welche 
eine Blum e oder ein Infekt, nennt, die nicht mit 
unter der Zahl der Spielenden sich befinden. Eine 
Blum e welche bey ihrer Gegenrede eine andere Blum e 
nennt, gibt ein Pfand; eben so ein In fect, das 
ein anderes Infect nennt.

W enn  J e mand in feiner Gegenrede den G ä r t -  
n e r  nennt, so strecken alle B lum en  die Hände 
a u s ,  als wenn sie W asser verlangten; a lle In fecten  
thun aber als wenn sie fliehen wollten, von dem 
Gärtner erschreckt.

W enn hingegen Jemand die G i e ß k a n n e  
nennt, so steigen alle Blum en auf, als wenn sie  
durch das Wasser erquickt worden wären; und die 
Infect n knien mit dem einen Fuße zur Erde, um 
anzuzeigen, daß das Wasser sie erschreckt. Alle blei- 
ben in diesen Stellungen, bis das Infect oder die 
B lum e, die das W ort führt, eine Blum e oder ein 
Infect genannt hat.

Bey dem W orte S o n n e  erheben sich Herren 
und Damen.

S o  oft man gegen dicfe V o rschriften fehlt, 
gibt man ein Pfand.

M an  setzt sich in einen Kreis, so daß die D a- 
men zwischeu zwey Herren und jeder Herr zwischen 
zwey Damen zu sitzen kommen. Hierauf wenn ein 
Herr das Spiel beginnt, muß er zu feiner Nach-



barinn zur Linken sagen t Ich  wünschte irgend ein 
Thier zu seyn , z. B^ ein Schöpse wissen S ie  wohl 
w arum ? D ie  Dame muß darauf eine Antwort ge- 
ben, welche der Natur des genannten Thieres an- 
gemessen ist. S ie  könnte z. B^ sagen t weil S ie  
dann so sanftmüchig, wie ein Schöps, seyn wür- 
den. H ierauf wendet sich der Fragende an die D a -  
me, welche ihm zur Rechten sitzt, und fragt siet 
W a s  würde ich wohl dadurch gewinnen?

Diese, jetzt genöthigt ein Com plim entzum a- 
chen, könnte sagen t Durch die Sanftmuth Ih re s  
Charakters würden S ie  die Herzen derer, welche 
schon die übrigen trefflichen Eigenschaften, die S ie  
besitzen, zu schätzen wissen, gänzlich gewinnen.

Nach diesem Eompliment gibt die Dame ihrer- 
feits ebenfalls einen Wunsch zu erkennen, z. B .  ein 
Schmetterling zu seyn, und fragt den Herrn zur 
linken H andt Wissen S ie  wohl warum ? Ant- 
wortt Wahrscheinlich um , wie e r, Flügel zu ha- 
ben. —  H ierauf wendet sie sich zu dem Herrn  
rechts mit der Fraget Welchen Vortheil würde die- 
fes mir wohl gewähren? —  Antworte S ie  wür- 
den leichter den Bewunderern Ih re r  Reitze sich ent- 
ziehen können.

S o  oft diejenige Person, an welche die zweyte 
Frage ergeht, nicht mit einem Complimente ant- 
wortet, gibt sie ein Pfand. M an  spielt auch noch 
auf eine andere W eise mit Complimenten. Nach- 
dem die Gesellschaft sich in einen Kreis gesetzt hat^ 
beginnt diejenige Person, welche das Sp ie l ange- 
geben hat, mit einem Complimente, daß sie ihren 
Nachbar zur linken Hand macht ; dieser fährt fort^ 
der Person, die neben ihm sitzt, ebenfalls ein Com-



pliment zu machen, und so geht es im Kreise mit 
den Complimenten weiter herum, bis zudem , der 
damit angefangen hat. W enn  bey diesem Spiele  
keine Schwierigkeiten zu überwinden wären, so 
würde es wenig Reitz haben; Jedes würde seinem 
Nachbar auf die alltägliche Weise Complimente ma- 
chen, sowie es gewöhnlich von allen zu geschehen 
pflegt. Daher bringt man gewöhnlich folgende 
Schwierigkeiten zu überwinden an. Erstlich wird 
untersagt, fein Compliment in denselben Ausdrü- 
cken, und in derselben Form zu machen, welcher 
ein Anderer sich schon bediente. D ann  macht man 
zur Bedingung, daß man kein Eompliment mit 
fün fVoca len  vorbringen soll; oder daß das Com- 
pliment mit einem bestimmten W orte anfangen, 
und mit einem andern bestimmten W orte , daß man 
angibt, endigen soll; oder noch besser, daß ein be- 
stimmtes verbindliches W o rt darinnen vorkommen 
m uß, und daß man stets darauf bedacht fey, etwas 
Ungewöhnliches , ziemlich witziges vorzubringen.

J e de spielende Person, welche gegen eine der 
gemachten Bedingungen fehlt, muß ein P fand  er- 
legen.

11. Die Schranken..
Die spielenden Personen setzen sich in zwey 

Reihen , die Damen auf die eine Seite und die 
Herren auf die andere, in einer Entfernung von 
fünf oder sechs Fuß auseinander. Eine Dame und 
ein Herr stellen sich in die Mitte vor ihre Reihen 
aufrecht einander gegenüber. Die Erstere nimmt ei- 
ne Flocke non Wolle oder Seide, und bläst sie nach



der Seite der Herren zm D e r Vorfechter von diesen 
muß die Flocke durch Blasen zurück zu treiben su- 
chen und alles Mögliche thun, daß sie nicht auf der 
Seite der Seinigen niederfällt, welche, so viel sie 
vermögen , ihm durch ihr Blasen zu Hülfe kommen. 
Schwebt die Flocke nach den Damen zu , so brauchen 
diese ebenfalls alle Sorgfalt, um sie von sich hin- 
weg zu treiben. Diejenige, welche aufrecht steht, 
muß es sich vorzüglich angelegen seyn lassen , denn 
wenn die Flocke auf der Seite der Damen nieder- 
fällt, so wird sie Gefangene, und muß sich am 
rechten Ende hinter die Reihe der Herren niedersetzen. 
S ie  nimmt nun keinen Theil mehr an dem Spiele, 
und eine andere Dame tritt an ihre Stelle. Fällt 
aber die Flocke aus der Seite der Herren nieder, so 
wird deren Vorsechter Gefangener ; er überläßt sei- 
ne Stelle einem Andern, und setzt sich an das rechte 
Ende hinter die Reihe der Damen.

S o  dauert der Kampf fort, bis alle auf der 
einen oder der andern Seite zu Gefangenen gemacht 
worden sind. Hierauf lassen die Sieger die Besieg- 
ten unter dem Ioche weggehn. Haben die Herren 
den S ieg  davon getragen , so setzen sie sich in zwey 
Reihen, Gesicht gegen Gesicht, fassen sich bey den 
Händen, erheben diese, und bilden so eine ^aube, 
unter welcher die Dam en, eine nach der andern^ 
durchgehen müssen indem sie Rechts und ^inks mit 
Küssen das ^ösegeld für ihre Befrein ng bezahlen. 
S in d  aber die Heeren besiegt worden  ̂ so setzen sich 
die Damen ebenfalls in zwey Reihen z jede nimmt 
einen S tu h l,  kehrt diesen nm^ und hält ihn in dir 
Höhe, fodaß die Sitze der Stüh le , welche vorwärts 
gekehrt, aneinander gehalten werden müssen^ eine



A rt von Gewölbe bilden, dessen Höhe aber nur ge- 
ring seyn muß, damit die Besiegten, wenn sie un- 
ter diesem Caudinischen Galgen weggehen , ihren 
Kopf tief beugen müssen.

Um bey diesem Spiele allen Streit zu vermei- 
den , muß man zuvor ausmachen , daß wenn die 
Flocfe in die M itte zwischen den beyden Reihen der 
Spielenden niederfällt, und zwar so, daß es unge- 
wiß bleibt, ob sie der einen oder der andern Reihe 
näher liegt, keine von beyden den S ie g  davon ge- 
tragen hat ; und daß der Verfechter derjenigen Reihe, 
auf welche die Flocke zugetrieben wurde, diese 
wieder aufnimmt und weiter fortbläst. Allenfalls 
kann man auch eine Linie auf dem Boden zwischen 
beyden Reihen als Gränze ziehen.

12. Das Kauderwälsch.

Eine Person entfernt sich in einen Winkel, 
und nun sagt, ohne daß sie es hört, Je des sei- 
nem Nachbar zur Rechten ein Wort. Hierauf 
kommt jene zurück, und richtet an jedemitshielen- 
de Person eine besondere Frage. D ie gefragte Per- 
fon muß sogleich das W ort antworten, welches 
sie von ihrem Nachbar bekommen hat; dadurch 
entsteht ein Kauderwälsch, das die Gesellschaft 
vergnügt.

13. Die fliegende Baumwolle.
M an  nimmt eine Flocke Baumwolle oder sonst 

Etwas dergleichen, was sehr leicht ist, und bläst 
darauf, indem man die Flocke in  die M itte  des



Kreises wirft. DiePerson^ auf welche sie zussiegt, die 
nicht sogleich bläst, und sie so auf sich odep neben 
sich fallen läßt, muß ein Pfand geben.

l S c h R  a lls te .

M a n  bestimmt denjenigen, welcher zuerst die 
Rolle des Schmausers übernehmen soll. Dieser setzt 
sich in die Mitte des Kreises, und vor ihn setzt man 
einen Tisch oder einen S tuh l hin. M a n  bindet ihm 
eine Serviette unter das K inn , und nun ruft der, 
welcher das Sp ie l anordnett Bedienter, bring Pa - 
pier her. H ierauf reicht man dem Schmaufer dieses 
nebst einem Bleistift oder einer Feder, und er 
schreibt nun aus das Papier 1d den Namen eines 
Gerichts, 2d den Namen eines W eins oder Liquers, 
3^ den Namen einer Frucht oder irgend einer an- 
dern Speise , die zum Nachtische aufgesetzt wird. 
Hat er dieses gethan, so faltet er das Pap ier, legt 
es vor sich , und indem er sich an irgend Jeman- 
den wendet, sagt ert Bedienter, trag auf! —  
D ie  angeredete Person antwortet ihm t Wollen S ie  
Kapaun essen ? ^  Tresslich, erwiedertderSchmau- 
ser; und indem er sich zu der folgenden P erson 
wendet, sagt ert Ich  habe ihn gegessen; trag D u  
mir auf. Die gefragte Person schlägt nun ein an- 
deres Gericht vor ; und darauf wendet sich der 
Schmaufer zu den übrigem, so wie sie nacheinander 
folgen, so lange, als ihm das Gericht, welches er 
auf das Papier geschrieben hat, nicht genannt wird. 
M a n  darf kein Gericht nennen, das schon von ei- 
nem Andern angegeben worden ist, oder auch das 
bey einem Gastmahl nicht aufgesetzt werden kann,



oder zum Nachtisch gehört. Beachtet man dieses 
nicht, so muß man zur Strafe ein Pfand geben. 
Hat der Schmaufer nach und nach alle spielende Perso- 
nen aufgefordert, und hat Niemand das Gericht, das 
er aufgeschrieben hat, vorgeschlagen, so gibt er 
ein Pfand, und fängt vvn vorn an. Ich  habe Durst 
sagt er nun , schenk ein ! H ierauf biethet ihm der 
Eine M adera, der Andere Frontignak, der Drstte 
Burgunder, der Vierte Champagner u. s. w. an^ 
der Eine Wasser, der Andere B ie r u.si w. W enn 
Niemand den W e in  oder Liquer nennt , welcher 
auf seinen Papier ausgeschrieben steht, so gibt er 
ein zweytes Pfand, und fängt nun an, zum drit- 
ten Male sich auftischen zu lassen. Bedienter, spricht 
er, trag das Dessert auf! N un  tragen ihm Einige 
verschiedene Arten von Käse und Früchten auf; 
Andere Backwerk, Zuckerwerk u. si w. W ird  das- 
jenige nicht genannt, was er zuvor zum Nachlisch 
aufgeschrieben hat, so muß er auch zum dritten 
M a le  ein Pfand geben, und das Sp ie l ist zu Ende, 
oder man wählt einen andern Schmaufer. Nennt 
aber, z. B .bey dem ersten Au ftischen eine von den 
spielenden Personen zufällig das Gericht, welches 
der Schmauser aufgezeichnet hat , so sagt dieser t 
Ic h  habe keinen Hunger mehr; nehmen S ie  mei- 
nen Platz ein , und bezahlen S ie  die Mahlzeit, d. h. 
geben S ie  ein Pfand. Derjenige, welcher sich nun 
an den Tisch setzt , wirft einen Blick auf das Pa - 
pier seines Vorgängers und fordert zu trinken, und 
hierauf das Dessert; und alles geht, wie obenbe- 
schrieben worden ist.



k r  g n ke h w^.

Je mand übernimmt die Leitung des Spiels, 
und nachdem dieser ein ^edes der übrigen aufge- 
fordert hat , sich den Namen eines Thieres zu ge- 
ben, und dessen Stimme so gut als möglich nachzu- 
ahmen, beginnt er eine Erzählung von einer Krank- 
heit des Löwen, spricht von deren Beschaffenheit, 
von den Besuchen, welche der Löwe von seinen Un- 
terthanen bekommt u. si w. oft er den Namen 
eines Thieres nennt, den irgend eine Person, die 
an dem Spiele Theil nimmt, sich gewählt hat, 
muß diese sogleich sich erheben, und d ieStim m ehö- 
ren lassen, welche dem genannten Thiere eigenthüm- 
lieh ist; dabei muß sie sieh niederbeugen, als wenn 
sie auf allen Vieren gehen wollte, wenn das Thier, 
dessen Namen sie angenommen hat, ein vierfüßiges 
Thier ist ; und dio Arme wie Flügel ausbreiten, 
wenn das Thier ein Vogel ist. W enn der Erzähler 
von dem ganzen Hofe des Löwen spricht, so müssen 
alle auf einmal die Stimme hören lassen, und die 
Gebärden machen, welche einem Jeden eigenthüm- 
lieh sind. M an  gibt jedesmal ein Pfand, wenn 
man die Bedingungen des Spie ls unbeachtet läßt, 
oder wenn man sie nicht schnell erfüllt.

Jemand begibt sich freiwillig in einen W inkel 
abseits. H ierauf wählt die Gesellschaft nach Be- 
lieben ein W ort, das aber vorzüglich ein solches 
seyn m uß, welches mehrere Bedeutung hat. S o  
kann man z. B .  das W ort Fuß wählen. D ann  ruft



man die Person, welche das W o rt errathen soll, 
herbei ; sie wendet sich an E in s nach dem Andern, 
und fragt J e des t W ie  lieben S ie  es? D ie gefragte 
P erson muß nun ihrer Antwort irgend eine Eigen- 
schaft oder irgend eine Bezeichnung der Sache, wel- 
che das aufgegebene W o rt nennt, angeben. Z . B .  
der Eine sagtt Ich liebe es klein; der Andere t Ich 
liebe es an vinem Berge ; ein D ritte r t Ich liebe 
es an einem Bette u. st w. Dabei dachte der E ine 
an einen Damenfuß; der Andere an den Fuß eines 
Berges, und der Letzte an den Fuß eines Bettes. 
Verm ittelst solcher Angaben muß derjenige, wel- 
eher das W o rt errathen so ll, zur Kenntniß des- 
selben gelangen. N ö tig en fa lls  kann er dreimal im 
Kreise herum fragen. T r iff t er alsdann das W o rt 
nicht, so geht er abermals abseits, oder noch best 
fe r, er gibt ein P fand , und macht sich so von 
dem Errathen los. Hat er aber das W o rt erra- 
then, so nennt er diejenige P e r o n ,  welche ihm 
am deutlichsten bezeichnet hat, und diese entfernt 
sich nun an seiner Stelle.

M a n  kann ein solches W ort auch nach A rt ei- 
nes Logogryphen behandeln. M a n  wählt nämlich 
ein W ort von einer oder von zwei Sylben, aus 
welchem man andere W örter bilden kann , indem 
man Sylben vorsetzt oder anhängt. W enn man 
z. B .  das W ort Meer gewählt hätte, so könnte 
man , wenn derjenige , der das W ort errathen 
soll, zurück gekommen ist, und auf die gewöhn- 
liche Weise gefragt hate W ie  lieben S ie  e s ?  
antworten t Ich  liebe es mit Eis. —  Ich  liebe es 
vor dem Bufen. —  Ich  liebe es an der Katze.—  
^  Ich  liebe es mit Rettig u. stw .; wodurch fost



gende Wörter gebildet würden t Eismeer, Meer- 
bufen, Meerkatze, Meerrettig.

gm   ̂ A l l ^  vk.

Derjenige, welker das Sp ie l leitet, kündigt 
an, daß er die klägliche Geschichte von vermiedenen 
Zufällen, welche die arme Madame Angot gehabt 
habe, erzählen werde; und hierauf schreiteterzur 
Sache selbst. E r  erdichtet seine Erzählung so gut 
er kann; bei jedem Ereigniß fügt er hinzu, daß fei- 
ner Heldin eine  ̂ Schwachheit angewandelt fey, und 
daß alle diese Schwachheiten mehrere Glieder ihres 
Leibes nach und nach in Bewegung gesetzt haben; 
daß sie erst ein Schütteln des Kopfes bewirken, 
dann ein Blinzeln der Augen, dann ein Verzerren 
des M undes, eine Bewegung des rechten Armes, 
und so fort bis zu den Füßen. Be i jeder Schwach- 
heit, von welcher der Erzähler spricht, macht er 
die Bewegung nach, welche Krankheit bei seiner 
Heldin verursacht hat; alle klebrigen müssen es 
ihm nachmachen, und wer es unt rläßt, muß ein 
Pfand zur Strafe geben. D iese wackelnden Kö- 
pfe, Arm e und Be ine, die nach einander in Be- 
wegung gesetzt werden, diese verzerrten Gesichter, 
diese blinzelnden Augen, alles dieses gibt ein sehr 
lächerliches Schauspiel. Endlich, da die arme M a - 
dame Angot allen diesen Uebelü nicht mehr wi- 
derstehen kann , läßt sie der Erzähler sterben , und la- 
det nun die Gesellschaft ein, ihr ein Leichenbe- 
gängniß zu veranstalten, das ihrem Ruhm e ange- 
messen ist. D ie  Bewegungen höre.n auf^ man
wendet sich halb Rechts  ̂ und der Dirigent des



S p ie ls  gibt das Zeichen zum Fortgehen; Jedes 
nim m t feinen S tu h l mit beiden Händen , und 
schleppt ihn im Zimmer umher, seinem Nachbar 
nachfolgend, bis daß Jedes wieder an seiner Stelle  
angekommen ist.

M a n  setzt so viel S tüh le , als spielende Per- 
fonen sind, weniger einen, mit den Lehnen anein- 
ander. Alle Personen setzen sich nieder, derjenige 
ausgenommen, welcher unter dem Namen des Mee- 
res das Sp ie l leitet. Dieser läßt Jedes den N a-
men eines Fisches wählen; hierauf läuft er um 
die spielenden Personen herum, und rust einen, 
zwei oder mehrere Fische auf, indem er sie nach 
einander bei ihren Namen nennt. Jedes, das so 
aufgerufen w ird , muß sich sogleich erheben, und 
allen Bewegungen des Meeres folgen. W enn die- 
fes sprichtt der W ind  hat sich gewendet, so müs- 
sen alle dasselbe thun, was das Meer thut, und 
umwenden. Fordert das Meer alle Fische auf, so 
erheben sich alle , und folgen ebenfalls ihm auf 
dem Fuße nach. W enn es sich niedersetzt und 
sagtt das Meer ist ruh ig , so bemüht sich J edes, 
zum Sitzen zu kommen, und derjenige, welcher 
nicht schnell genug ist, um einen S tu h l zu be- 
kommen, gibt ein P fand , tritt an die Stelle des 
Meeres, und leitet nun das Sp ie l auf feine W ei- 
fe. D a s Meer kann sich zur Ruhe begeben, sobald 
es w ill,  mag ein Fisch nu r, oder mögen mehrere, 
oder alle aufgestanden feym



Dcl^  ^ ie b h n b e p ^ C p n ^ e r h .

Jedes M itglied der Gesellschaft wählt sich ein 
musikalisches Instrum ent, und man bestimmt einen 
Kapellmeister, der die Musik dirigirt und dabei singt t

l̂celru letu cy^ec^ aas .
^le

ttewe Â krene ^as, 
unt̂  ĉ e. 

cbeeec ĉ eĉ n̂ ,
^le ôbeee eê e en̂k en̂o 1tlan̂ . 
lteb tnue tew ĉ ^̂ e .
^evn ge mtu

Das ganze Spiel besteht darinnen, daß man 
die Geberden des Kapellmeisters nachmacht, fobald 
er nämlich thut, als spiele er das Instrument, das 
man sich gewählt hat; und man hört auf, sobald 
er eine andere Geberde annimmt. Wenn man nicht 
aufmerksam auf die Bewegungen ist, die er macht, 
so muß man ein Pfand geben. Hebt er seinen Arm 
in die Höhe, und hält er ihn eine Zeit lang so, 
so müssen alle thun, als spielten sie ihre Instru- 
mente, bis er wieder das Zeichen gibt, das bloß 
ein einzelnes Instrument gespielt werden soll.

Während des Sp ie ls darf nicht ein W o rt ge- 
sprachen werden , oder man muß ein Pfand geben. 
E in  dem Kapellmeister Beigesetzter, den man die 
Medufe nennt , hilft dem Kapellmeister auf dieje- 
nigen , welche nicht sogleich auf dessen Zeichen ihr 
Instrum ent spielen, Acht haben, und nimmt die 
Pfänder ein. Sobald die Medufe stark in ihre 
Hände schlägt, lnuß jede P erson, selbst der Ka- 
pellmeister, sogleich in der Se llu n g , in wel- 
eher sie eben sich befindet^ unbeweglich bleiben,



bis die Meduse durch einen zweiten Schlag wie- 
der die Erlaubn iß, sich zu bewegen ertheilt.

Dieses Sp ie l besteht darinnen, daß der Reihe 
nach eine Person die andere fragt, und daß man 
auf die Frage sogleich antwortet, und zwar derge- 
stalt, daß das erste W ort der Antwort mit dem 
letzten der Frage sich reimt.

W enn z. B .  ein H err die Dame zu feiner 
Rechten fragtet Madam e, empfanden S ie  je schon 
die Regungen der Liebe?

So  muß die Dame sogleich antworten , 
daß das erste W ort ihrer Antwort sich auf Liebe 
reimt. Z  B .

Triebe inniger Freundschaft verspürt ich wohl; 
doch ob Liebe? Da muß ich mich erst besinnen.

Hierauf fragt diese Dame den Herrn zu ih- 
rer Rechten t Hat eine Dame Ihnen  ihr Herz ge- 
geben?

A n t w o r t  t das Leben wü rde ja ohne ein sol- 
ches Geschenk keinen Reitz f ü r  mich haben.

N un  fragt dieser Herr die Dame zu seiner 
Rechten t Hören S ie  gern in der Laube der Nach- 
tigaill süßen Gesang ?

An tw ort  t D e r  K lan g  ihrer S t im m e  entzückt 
mich stets.

Und so geht es weiter; ist man in  der Reihe 
herum , so sängt man von vorne wieder an. M an  
sieht leicht, daß dieses S p ie l einige S ch w ie r ig e - 
ten hat, besonders wenn man schwere Reime 
wählt. Sobald J e mand nicht nach den gemachten



Bedingungen antwortet, muß ein Pfand gegeben 
werden; desgleichen wenn ein R e im , der schon 
gebraucht wurde , wiederholt wird.

M a n  kann das Sp ie l noch etwas interessant 
ter machen, indem man als Bedingung festsetzt, 
daß mit den Reimen abgewechselt werden muß, sô  
daß nach einer Frage, die mit einem männlichen 
Reime endigte, eine folgen muß, die mit einem 
weiblichen Reime schließt.

sich wc!r fc lnnk

M a n  setzt in dem Zimmer rund umher S tü h -  
le, jedoch einen weniger, als spielende Personen 
sind. H ierauf tanzt man rund herum , Herren und 
Dam en untereinander gemischt. Eine unter den 
spielenden Personen beginnt folgenden Gesang, den 
die übrigen alle mitsingen t

 

 

W ann es dieser beliebt, so ruft siet Rette 
sich wer kann. Jedes muß sogleich auf einen 
Stu h l zu kommen suchen, und wer stehen bleiben 
muß , wird verbannt. Hierauf entfernt man noch 
einen Stu h l, und beginnt von neuem zu tanzen 
und zu singen. Be i dem abermaligen Rufe t Rette 
sich wer kann! muß wieder einer nothwendiger 
Weise verbannt werden. S o  fährt man fort, bis



nur zwei spielende Personen noch übrig sind, 
und dem zu Folge nur ein einziger Stuh l. Je tzt 
werden diesen beiden Letzten die Augen verbun- 
den, und bei den Worten t Rette sich wer kann! 
die jetzt von einem der Verbannten gerufen wer- 
den, müssen sie den S tu h l suchen. Derjenige wel- 
cher sich darauf niedersetzt, behauptet das Feld, 
und hat nun das Recht, die Verbannten, Einen 
nach dem Andern, zu richten. E r  kann noch eine 
oder zwey Personen auswählen, um ein Gericht 
zu bilden. J e der Verbannte aber muß die B ü -  
ßung , welche ihm von den Richtern aufgelöst, 
fvgleich vollbringen.



1. Diejenige Person, welche man am liebsten hat, 
zu umarmen, ohne daß man es gewahr wird.

M a n  u m a r m t  alle Personen ,  welche v o n  deln 
entgegengesetzten Geschlechte da sind.

2. Das posirliche Hin- und Herlaufen.

Dieses wird nur Damen zur Büßung aufge- 
legt. Diejenige Dame, der es aufgegeben worden ist, 
wählt eine gute Freundin; hierauf geht sie zu einem 
Herren, küßt diesen, kehrt dann zu ihrer Freundin zu- 
rück, und gibt ihr den Kuß wieder. Diese bleibt ruhig 
sitzen, und bekommt nach und nachsovielKüsse, als die 
Dame zur Büßung den Herren in der Gesellschaft ge- 
ben muß.

de inen  S^chuUen ^ll kllssen.

M a n  stellt sich zwischen das Licht und diese- 
nige Person, welche man küssen will.

4 . ^ e r  B lum enstrauß.
Wenn einer Dame aufgegeben wird, einen B lu -  

menstraußzu binden, so wählt sie drei Blumen. Hier- 
auf entfernen sich zwei P ersonen, und bestimmen zu- 
sammen, welche Herren die genannten Blumen vor- 
stellen sollen.

I s t  dieses geschehen, so fragen S ie  die Dam e, was 
sie mit den B lum en  ihres S trauße s machen wolle, in - 
dem S ie  eine nach der andern nennen ; und dann sagen



S i e  ih r die N a m e n  der H e r r e n , welche die B lu m e n  v o r- 
stellen.

W ird  einem Herrn diese Ausgabe zu The il, so 
wählt er ebenfalls drei Blum en, deren Sinnbilder er 
auch sogleich angibt. Hierauf wählt er ein Band, um 
den Strauß  damit zusammen zu binden, eine Vase, um 
ihn hinein zu stellen und eine Devise, welche er darauf 
schreiben w ill; und endlich nennt er diejenige, wel- 
cher er den S tra u ß  schicken will.

E in  C om p lim ent zu  m achen.

W ird  dieses verlangt, so macht der, von welchem 
es gefordert wird, der ganzen Gesellschaft ein Compli- 
ment oder auch nur einer einzelnenPerson.

Um dieses etwas schwieriger zu machen, verlangt 
man oft Complimente, in welchen ein gewisser Vocal 
nicht vorkommen darf; oder noch besser, man setzt fest, 
mitwelchenBuchstaben sie anfangen und enden müssen.

D ie  V e rg le ich u n g .

D ie  Vergleichung muß auf die W e ise geschehen, daß 
man an der verglichenen Person eineAehnlichkeit mit 
irgend etwas aufsuchst aber zugleich auch eine Verschie- 
denheit. Z. B .  man kann zu einem jungen Frauenzim- 
mer sagen t S ie  gleichen einer Rose ; aber S ie  behalten 
ihre Frische, während jene die ihrige verliert. Zu  ei- 
nem Herrn kann man sagen t S ie  haben einige Aehn- 
lichkeitmit der Turteltaube, aber S ie  sind bei weitem 
nicht so treu , u. si w.

T e s t u m e n k .

M a n  vermacht jedem M itgliede der Gesellschaft 
eine moralische oder physische Eigenschaft, deren Besitz 
schätzbar ist. S o  kann man z . B . J e manden seine A u -



gen geben, einem Andern feine Klugheist einer Dame 
feine Liebe, feine Zärtlichkeit u.s.w . B e i dieser B ü ­
ßung is t  sehr viel Gewandheit und Vorsicht nöthig; 
denn man könnte ein Vermächtniß machen, das als 
Spott oder Tadel angesehen würde.

Diese Büßung erfordert, wie die vorhergehende, 
1̂ iel Schonung und Zartheit. Denn sie besteht darin- 
nen, daß man einer jeden Person in der Gesellschaft, 
was man von ihr denkst sey es nun etwas Gutes oder 
Schlimmes, in das Ohr sagt.

9 .  D ie  V e rm ä h lu n g

Der Büßende entfernt sich mit einer andern Per- 
fon, und beide wählen nun zwei Verlobte. Hierauf 
fragt der Herr jede Dame t Welche Eigenschaft haben 
S ie  an dem Bräutigam wahrgenommen ? und die Da- 
me jeden Herrn t W ie finden S ie  die B rau t? Sobald 
alle geantwortet haben, nennen die beiden, welche die 
Verlobten gewählt haben, deren Namen.

10. Sich Jemandes Willen zu überlassen.

M an  muß den Befehlen irgend einer P erson, oder 
der ganzen Gesellschaft, je nachdem es ausgemacht w ird, 
genau gehorchen.

M an  befehlt einer Person, in einem Winkel des 
Zimmers sich zu setzen  ̂und daselbst zu bleiben , wäh- 
rend man eins, oder zwei, oder drei Pfänder zieht. 
M an  kann auch für die ganze Zeit, in welcher noch 
Pfänder auszulösen vorhanden sind, verbannt werden.



Johann blas das Licht aus. 
Bei dieser Büßung nimmt man ein brennendes 

Licht, hält es schnell vor das Gesicht des Büßenden, dep 
eine Serviette unter dem Kinn haben muß, und fährt 
damit fort, bis es ihm gelingst das Licht auszublasen.

Die drei Gebrechen.
Der Büßende muß sich einäugig, hinkend und 

bucklich stellen. Deßhalb schließt er das eine Auge zu, 
krümmt den Rücken, und sich auf einen Stock stützend 
geht er nur auf einem Beine. I n  diesem Zustande geht 
e r  a u f einem B e in e  zu  einer Dam e nach der andern,und 
spricht t E in  kleines Küßchen, Madame, aus M itleid 
gegen mich armen M ann, der mit drei Gebrechen bela- 
den ist. E s  steht den Damen frei, ihm das Almosen zu 
geben oder nicht. Diejenigen, welche es ihm abschla- 
gen, antworten t Gott helf Euch ! und er muß weiter 
gehen, ohne Zwang anzuwenden, weil er sonst zur 
Strafe sein Pfand nicht wieder bekäme.

Derjenige, welchem diese Büßung aufgelegt wird, 
setzt sich auf den Schooß eines andern Herrn, und ver- 
birgt feine Arme hinter seinem Rücken. I n  dieser Ste l- 
lung deklamirt er nun Verse, oder erzählt eine Geschieh- 
te. Derjenige aber, a u f  dessen Schooße ersitzt, muß die 
Gesten dabei machen. Deßhalb läßt dieser seine Arm e 
an den Seiten des Erzählers herabhängen, und gestiku- 
lirt nun damit, als wenn er selbst e rz ä h l 
spaßhafter und kurzweiliger als von dem 
Verse mit Nachdruck deklamiren zu hören und einen 
Andern dabei die Gesten machen zu sehen, welche die 
Deklamation begleiten müssen^












